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Meiner Schwester Connie.

Ein Fels in der Brandung.








Kapitel 1

Es ist später Oktober in San Francisco, und wenn ich noch ein Mensch wäre, würde ich mir den Arsch abfrieren. Ein eisiger Wind pfeift aus der Bucht herauf, so dass sich die zehn Grad eher anfühlen wie minus eins. Sogar mein Partner, der Ex-Football-Spieler David Ryan, fühlt sich sichtlich unwohl.

Aber es ist nicht die Kälte, die ihn die Stirn runzeln lässt, sondern die Erkenntnis, dass unser toller Plan für diese spezielle Festnahme in Rauch aufgegangen ist. Und vor allem, warum.

Wir stehen auf halber Höhe eines Häuserblocks an der Hollister Avenue und beobachten den Eingang einer Bar an der Ecke ein paar Türen weiter. Für einen Mittwoch ist sie proppenvoll. Gut, aber auch schlecht für das, was wir vorhaben. Gut, weil eine Menschenmenge Deckung bietet. Schlecht, weil immer die Gefahr besteht, dass irgendein unbeteiligter, aber übereifriger Zuschauer die Sache falsch versteht und sich einmischen will. Das ist uns schon mal passiert. Aber da wir wissen, dass unser Flüchtiger, Tony Tuturo, da drin ist – wir sind ihm bis hierher gefolgt –, ist das ein Risiko, das wir eingehen müssen.

Ach, habe ich schon erwähnt, dass wir einen Plan hatten?

Ich trage einen kurzen schwarzen Rock, ein knappes Seidentop mit Nackenträger, eine Lederjacke und echte Fick-mich-Pumps. Die Idee war, dass ich reingehe, ihn mit meinen weiblichen Reizen umgarne und ihm ein Angebot mache, das er nicht wird ablehnen können, weil er sein Glück gar nicht fassen kann. Sobald wir draußen wären, würden David und ich ihn in ein Auto verfrachten. In weniger als einer Stunde wären wir am Flughafen und mit unserem Kautionsflüchtigen auf dem Heimweg nach San Diego. Hätte funktionieren müssen. Hätte ein Spaziergang werden sollen.

David sieht mich an. »Das ist eine Schwulenbar. Wusstest du, dass Tuturo schwul ist?«

Jetzt weiß ich es. Ein Lachen platzt aus mir heraus, ehe ich es unterdrücken kann. »Wäre ich wohl so angezogen, wenn ich das geahnt hätte?«

Er runzelt die Stirn. »Was machen wir denn jetzt?«

Nicht zu fassen, dass er überhaupt fragen muss. »Was glaubst du denn? Du gehst rein, und ich warte hier. Herrgott, der wirft einen Blick auf dich, und …«

»Okay«, sagt er gedehnt. Er beobachtet die Tür und den beständigen Strom gutgekleideter Männer zwischen zwanzig und vierzig, die den Laden betreten. Melancholischer Soft Jazz treibt jedes Mal zu uns heraus, wenn die Tür aufgeht. David fährt sich mit der Hand durch das dichte, kurzgeschorene Haar. »Ich glaube, dafür bin ich nicht passend angezogen.«

Er trägt Jeans, ein schwarzes T-Shirt und einen langen, schwarzen Ledermantel. Vielleicht ein wenig underdressed, verglichen mit den schicken Anzügen, die wir in die Bar gehen sehen. Aber David hat als Tight End für die Broncos gespielt, als die noch Super-Bowl-Champions waren, und er ist jetzt ebenso fit und durchtrainiert wie damals. Seine muskulösen hundertzwanzig Kilo sind wohlproportioniert über einen Meter fünfundneunzig verteilt. Er sieht so gut aus, dass er modeln könnte – hohe Wangenknochen, feingebräunte Haut, üppige Lippen.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Glaub mir, niemand wird darauf achten, wie du angezogen bist.«

Er blickt auf mich herab, immer noch stirnrunzelnd. »Also gut.« Er reicht mir die Autoschlüssel. »Bis gleich dann.«

David geht hinein, und ich bleibe auf dem Bürgersteig zurück und darf Däumchen drehen. Ich gehe ein paar Schritte weiter und bleibe neben unserem Mietwagen stehen. Mir ist es viel lieber, selbst den Köder zu spielen. Nichtstun geht mir auf die Nerven. Es erinnert mich nur daran, wie sehr sich mein Leben seit einer Nacht wie dieser hier im vergangenen Sommer verändert hat. Nur dass der Flüchtige damals nicht das war, was wir erwartet hatten. Und als er mich angriff, vermischte sich unser Blut, und ich wurde zum Vampir.

Ich lehne mich mit dem Hintern an die Tür und presse mir die Fingerspitzen auf die Augen.

Ein Vampir.

Ich habe mich damit abgefunden. Zum Großteil. Ich akzeptiere, dass ich menschliches Blut trinken muss, um mich zu ernähren, und dass die Unsterblichkeit meine Zukunft ist. Aber alles habe ich nicht akzeptiert. Das Kräfteverhältnis zwischen der übernatürlichen und der menschlichen Seite meiner Persönlichkeit verschiebt sich. Mit jedem Tag spüre ich es mehr. Das Tier in mir wird stärker und immer schwerer zu beherrschen. Ich habe einen Mentor, der mir hilft, und eine Art Selbsthilfegruppe, wenn man so will, die mir den Übergang erleichtert. Doch ich habe auch eine menschliche Familie und einen Geschäftspartner, die nicht wissen, zu was ich geworden bin, und ich kämpfe darum, an diesen Beziehungen festzuhalten, so lange ich kann.

Die Tür der Bar schwingt auf, und David ist wieder da, einen Arm um die Schultern von Tony Tuturo gelegt. Die beiden lachen, und Tony schlingt einen Arm um Davids Taille und zieht ihn an sich.

Das hat ja nicht lange gedauert – hatte ich auch nicht erwartet. Ich schlüpfe auf den Fahrersitz und lasse den Motor an.

David steuert Tony auf den Wagen zu. Tony ist einen halben Kopf kleiner als David und etwa fünfunddreißig Kilo leichter. Er hat braunes Haar und feine, gebräunte Haut, die im schwachen Licht schimmert und schreiend »Sonnenbank« verkündet. Er ist makellos gekleidet, in einen grauen Armani-Anzug mit Nadelstreifenhemd. Keine Krawatte. Wohl auch keine Schusswaffe – außer, sein Schneider hat das Jackett eigens dafür angepasst. Er wird in New York gesucht, wo man ihm Erpressung und schweren Diebstahl vorwirft. Ich wette, er hat eine Waffe.

Sie nähern sich dem Wagen. David lässt die Hand von Tonys Schultern sinken, leicht über dessen Jackett streifen und hakt sich dann bei ihm unter.

Sehr geschickt abgetastet. So unauffällig habe ich das selten gesehen.

Nun fällt Tony auf, dass David ihn auf ein Auto zuführt, das mit laufendem Motor am Straßenrand steht. Er tritt noch einen Schritt näher, sieht mich und bleibt stehen.

Sein Lächeln weicht einem verwunderten Stirnrunzeln. »Wer sitzt in dem Auto?«, fragt er.

David verstärkt seinen Griff, eine Hand noch um Tonys Taille, die andere nun an seinem Oberarm. »Eine Freundin, Tony. Meine Fahrerin.«

Ich schenke ihm ein Lächeln.

Tony wird unruhig. »Wir brauchen keine Fahrerin. Wir nehmen meinen Wagen.«

Aber David hat ihn jetzt nah genug am Auto, um die Maske fallen zu lassen. Er versetzt Tony einen Stoß, der ihn hilflos gegen die Seite des Wagens prallen lässt. Während Tony noch darum ringt, sich aufrecht zu halten, lässt David die Handschellen zuschnappen, drückt ihn mit einer Hand an den Wagen und tastet ihn gründlich ab.

Die Waffe, ein hübscher kleiner Smith & Wesson 38er LadySmith-Revolver, steckt in einem hübschen kleinen Wadenholster.

David öffnet die Fondtür und stößt Tony auf den Sitz. Er steigt neben ihm ein, reicht mir die Waffe nach vorn und schnalzt mit der Zunge. »Rosenholzgriff«, sagt er. »Ein bisschen zu schick für meinen Geschmack.«

Ich drehe den Revolver hin und her und bewundere das prächtig verarbeitete Holz. »Sehr hübsche Waffe, Tony.«

Eine Bewegung vor der Bar erregt meine Aufmerksamkeit. Ein Mann stürzt aus der Tür und blickt erst nach links, dann nach rechts.

»Ein Freund von dir, Tony?«, frage ich.

Tony antwortet nicht.

Der Kerl kommt auf unser Auto zu. Er sieht gut aus, wie man eben mit einem italienischen Seidenanzug und zurückgegeltem Haar so aussieht. Er versucht, auf den Rücksitz des Wagens zu spähen, doch in der Dunkelheit sind die getönten Scheiben praktisch undurchsichtig.

»Ich glaube, das ist unser Stichwort«, sage ich zu David und rase los.

Der Kerl starrt uns nach. Er runzelt unsicher die Stirn, macht aber keine Anstalten, uns folgen zu wollen. Ich sage mir, dass ich nun entspannen kann, und fahre in Richtung Freeway.

»Sag San Francisco auf Wiedersehen, Tony«, murmle ich.

Doch auch diesmal kommt keine Reaktion vom Rücksitz. Tony spricht kein Wort, während der gesamten Fahrt zum Flughafen. Er fragt nicht einmal, wer wir sind oder wo wir ihn hinbringen. Seine mangelnde Besorgnis lässt mich umso wachsamer werden. Niemand gibt so leicht einfach auf.

Von San Francisco geht fast stündlich ein Pendlerflug nach San Diego, bis unser Flughafen wegen Lärmschutz um Mitternacht geschlossen wird. Es ist jetzt zehn Uhr. Uns bleibt gerade noch genug Zeit, den letzten Flug nach Hause zu erwischen. Ich stehe mit Tony in der Nähe des Shuttlebusses vor der Autovermietung. Sein Jackett hängt lose über seinen Schultern und verbirgt die Handschellen. Als die Bustüren aufgehen, steige ich zuerst die Stufen hoch. David stupst Tony vorwärts. Er tritt auf die erste Stufe, taumelt rückwärts und stößt gegen David, der das Gleichgewicht verliert. Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, rammt er David den Kopf in den Bauch, schubst ihn beiseite und rennt über den Parkplatz.

Doch so schnell er auch sein mag, ich bin schneller. Ich höre David hinter mir rufen, doch der Adrenalinkick hat eingesetzt. Der Jäger und die Beute. Reiner Instinkt. Ich habe Tony mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt liegen, ehe die beiden Männer so recht mitbekommen, was passiert ist. Ich habe den Vampir die Kontrolle übernehmen lassen, und solange David noch außer Hörweite ist, knurre ich in Tonys Ohr und drehe sein Gesicht zu mir herum.

Ich weiß nicht, wie mein Vampirgesicht aussieht. Ich werfe kein Spiegelbild mehr. Die Veränderung kann ich nur spüren – die Hitze, das aufwallende Blut. Seit Wochen habe ich nichts mehr getrunken. Mein menschlicher Job hat den Großteil meiner Zeit in Anspruch genommen, und ansonsten war ich mit – anderen Dingen beschäftigt. Mir war nicht klar, welch intensiver Hunger sich in mir aufgebaut hat, bis jetzt, denn unwillkürlich ziehen sich die Lippen von meinen Zähnen zurück, und ein Fauchen bricht aus meinem tiefsten Inneren hervor.

Tony windet sich und versucht zu entkommen.

Finger wie aus Stahl schließen sich um seine Arme. Mein Mund ist dicht an seinem Ohr. »Versuch das noch mal«, flüstere ich. »Und ich reiße dich in Stücke.«

Sein Körper erstarrt unter mir. Ich spüre seinen panisch rasenden Herzschlag. Ich rieche seine Angst und sehe sein Blut in der Halsschlagader pulsieren, nur einen Kuss entfernt.

Nur einen dunklen Kuss entfernt …

David legt mir die Hand auf die Schulter, und ich zucke zusammen.

»Anna, alles in Ordnung?«

Ich brauche ein paar Herzschläge, um mich zu entspannen und die Blutlust zu überwinden. Ich sammle mich und richte mich auf. »Mir geht’s gut.« Meine Stimme ist heiser und zittert, dennoch stehe ich auf und zerre Tony auf die Füße. »Ich habe unserem Freund hier gerade erklärt, wie die Sache läuft.« Während ich spreche, zupfe ich Tonys Jackett zurecht und tätschle ihm die Schulter. »Ich denke, wir verstehen uns. Er wird uns keine Scherereien mehr machen. Nicht wahr, Tony?«

Tony starrt mich mit großen Augen an. Sein Mund geht ein paarmal auf und zu, doch sein Hirn versucht immer noch einzuordnen, was er in meinem Gesicht gesehen hat. Offensichtlich gelingt ihm das nicht schnell genug, um einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen.

Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Schon gut, Tony, du brauchst nichts zu sagen.«

David versetzt ihm einen Stoß in Richtung Bus. »Herrgott, Anna«, sagt er. »Seit wann bist du so schnell?«

»Ich war schon immer schnell. Das ist dir nur nie aufgefallen.«

Tony holt tief und bebend Luft und rückt an Davids Seite. Er blickt zu ihm auf und sagt in kläglichem Tonfall: »Halt sie mir bloß vom Leib, Mann. Die ist wie ein tollwütiger Hund.«

Ich lächle. Ja, schon irgendwie.






Kapitel 2

Als wir wieder in San Diego sind, setzt David mich im Büro ab, bevor er Tony der Polizei übergibt. Tony ist offenbar sehr erleichtert, als ich aussteige. Vielleicht wird er es sich das nächste Mal besser überlegen, bevor er seine Kaution verfallen lässt.

Ich steige in mein Auto und will eigentlich nach Hause fahren, doch mein kleines Tänzchen mit Tony hat etwas in mir entfesselt. Der Hunger nagt an mir und lässt sich nicht länger ignorieren. Wenn ich jetzt nach Hause fahre, habe ich eine lange, schlaflose Nacht voll getriebener Unruhe vor mir. Ich brauche Blut.

Ich weiß, wo ich hinmuss. Nach Mexiko.

Culebra wirkt nicht überrascht, als ich um halb drei Uhr morgens in der Tür seiner Bar erscheine. Er sitzt mit zwei männlichen Vampiren und zwei menschlichen Frauen am Tisch. Sonst ist niemand da, und vor Enttäuschung lasse ich die Schultern hängen. Die Frauen gehören offensichtlich zu den beiden Vampiren. Und die Party ist schon vorbei. Sie haben diesen erfüllten, befriedigten Blick von Frauen, die gut bedient sind. Und selbst wenn sie es nicht wären – Vampire teilen sehr ungern ihre Blutvorräte.

Culebra liest meine Stimmung und spürt meinen Hunger in dem kurzen Augenblick, den ich brauche, um zur Bar zu gehen und mich auf einem Hocker niederzulassen. Er gesellt sich zu mir und reicht mir eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank am Ende der Bar.

Hier. Das dürfte helfen.

Nur, wenn es Gruppe null ist. Aber ich nehme die Flasche, öffne sie und trinke.

Culebra ist ein Gestaltwandler, ein barscher alter Bandit mit einem zerfurchten Gesicht und der Fähigkeit, nach Belieben in meinem Kopf herumzustochern. Er ist mein Nahrungslieferant. In Filmen und im Fernsehen sieht man Vampire, die sich von tierischem Blut ernähren. Im wahren Leben ist das nicht so. Wir brauchen Menschenblut, um zu überleben. Culebra bietet einen Ort, an dem Vampire sich mit Menschen treffen können, die geradezu begierig darauf sind, sich aussaugen zu lassen. Menschen empfinden diesen Vorgang als außerordentlichen Genuss. Kombiniert mit Sex macht dieses Erlebnis ebenso süchtig wie Kokain, und es ist ebenso gefährlich. Die meisten Opfer von Vampiren sterben, weil sie nicht wollen, dass es aufhört, und ein skrupelloser oder undisziplinierter Vampir die Kontrolle verliert. Culebra behält diejenigen, die zum Trinken hierherkommen, scharf im Auge und schützt sowohl die Vampire als auch ihre menschlichen Wirte.

Culebra beobachtet mich, und im trüben Licht wirken seine Augen hart und glitzernd. Wo ist dein Freund Frey? Er würde dich nicht abweisen.

Ich schüttele den Kopf. Wahrscheinlich nicht. Aber er ist Lehrer, wie du weißt, und es ist spät. Er schläft bestimmt längst.

Daniel Frey ist ebenfalls ein Gestaltwandler. Wir hatten Sex miteinander, und er hat mir erlaubt, von ihm zu trinken, aber ich habe nicht die Absicht, ihn mitten in der Nacht zu wecken, weil ich zu lange gewartet habe, mir Nahrung zu besorgen. Außerdem ist letztes Mal, als ich ihn angerufen habe, eine Frau ans Telefon gegangen. Als sie fragte, ob ich eine Nachricht hinterlassen wollte, war da etwas in ihrer Stimme, das deutlich sagte, wie unlieb ihr das wäre.

Was du brauchst, ist ein fester menschlicher Freund, erklärt Culebra mit innerlich erhobenem Zeigefinger. Das ist viel sicherer als diese wahllose Suche. Nach allem, was geschehen ist, solltest du das wissen.

Culebra spielt auf etwas an, das vor ein paar Wochen geschehen ist. Ich stand sehr kurz davor, einen Menschen anzugreifen und zu töten, der einem Mitglied meiner Familie etwas angetan hatte. Dabei bin ich Gefahr gelaufen, mich als Vampirin zu offenbaren, und das vor einer ganzen menschlichen Welt, die noch nicht bereit ist zu akzeptieren, dass es so etwas gibt.

Doch für die vorgeschlagene Alternative bin ich auch noch nicht bereit. Ich habe einen menschlichen Freund. Max. Ich konnte mich bisher nicht überwinden, ihm zu sagen, was ich geworden bin, und ich konnte und wollte mich nicht dazu durchringen, von ihm zu trinken. Zugleich konnte ich mich anscheinend aber auch nicht davon abhalten, Sex mit nichtmenschlichen Wesen zu haben, die mir über den Weg liefen, und von ihnen zu trinken. Nein, das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Ich habe mich nicht davon abgehalten, weil ich nicht wollte.

Es gibt einen weiteren Grund für mein Zögern. Max scheint plötzlich entschlossen zu sein, in unserer Beziehung einen Schritt weiter zu gehen. Früher einmal hätte mich das vielleicht sehr glücklich gemacht. Aber obwohl Max ein guter Mann ist – stark, treu, gutaussehend –, darf das nicht geschehen, weil ich jetzt bin, was ich bin. Nicht nur wegen der offensichtlichen Probleme, sondern deshalb, weil ich ihm bereits zweimal untreu war, mit übernatürlichen Männern, und ich weiß, dass ich das wieder tun werde.

Das ist die Natur der Bestie in mir.

Max verdient eine Frau, die ihn liebt wie eine echte Frau – eine echte menschliche Frau. Keine, die ihm etwas vorspielt. Ich habe meine kleine Ansprache seit unserem letzten Treffen geprobt. Ich habe ihn nur seither noch nicht wiedergesehen und weiß nicht, ob ich den Mut haben werde, sie ihm auch zu halten.

Ich trinke das Bier aus, stelle die Flasche auf die Bar und stehe auf. Ein letztes Mal lasse ich den Blick durch den alten Saloon schweifen und gehe zur Tür. Als ich Tony Tuturo am Boden hatte, musste ich jedes Quentchen Kraft aufbringen, ihm nicht den Hals aufzureißen. Ich weiß, was geschehen wäre, wenn David nicht da gewesen wäre. Ich darf nächstes Mal nicht wieder so lange warten, bis ich trinke.

Nichts davon brauche ich Culebra mitzuteilen, weder verbal noch telepathisch. Er pflückt meine Gedanken aus der Luft wie Laub, das im Wind dahintreibt.

Du brauchst Blut. Was wirst du tun?

Ich zucke mit den Schultern. Nach Hause fahren, ins Bett gehen und versuchen zu schlafen. Morgen besuche ich Williams.

Endlich ist es mir gelungen, ein wenig von der Besorgnis, die sich auf Culebras Gesicht spiegelt, zu zerstreuen. Ich bin froh, dass du endlich Vernunft angenommen hast, was ihn angeht. Er kann dich vieles lehren.

Er begleitet mich zur Tür. Wenn du morgen wiederkommst, werde ich jemanden für dich dahaben. Er weist auf den Tisch und die vier Gäste, die daran sitzen. Heute Abend war nicht viel los.

Ich nicke und gehe zur Tür. Ehe ich sie aufstoßen kann, schwingt sie nach innen. Die Silhouette eines Mannes zeichnet sich vor dem mondlosen Nachthimmel ab, schwarz auf schwarz. Er tritt einen Schritt vor ins Licht, und ich weiche erschrocken zurück. Das ist der letzte Mensch, den ich hier erwartet hätte oder, wenn ich ehrlich sein soll, den ich hier sehen möchte.

»Max. Was tust du denn hier?«






Kapitel 3

Ich weiß nicht, wessen Überraschung größer ist. Max weiß, dass ich Culebra kenne. Er war zufällig da, als ich David hierherbrachte, nachdem Avery, ein Vampir, der vorgab, mich zu lieben, ihn übel zugerichtet hatte. Max glaubte natürlich, dass ein Sterblicher David verletzt hatte – ein Kautionsflüchtiger, den wir nach Beso de la Muerte verfolgt hatten. Max selbst arbeitet für die DEA, in der Drogenfahndung, genauer gesagt, und seit Culebra ihm vor einer Weile bei einem seiner Fälle geholfen hat, ist es durchaus erklärlich, dass er jetzt hier ist – nur unerwartet. Erschreckend finde ich allerdings, wie er aussieht.

Nicht gut. Max ist ein großer, kräftiger Mann mit harten Muskeln und starken Knochen. Normalerweise wiegt er gut hundertzehn Kilo bei einer Körpergröße von knapp einem Meter neunzig. Heute sieht er ausgezehrt aus, verhärmt. Seine Kleidung, Jeans, ein T-Shirt, eine Lederjacke, schlabbert an ihm wie Lumpen an einer Vogelscheuche. Er sieht aus, als hätte er mindestens fünfzehn Kilo verloren. Er ist mit Staub bedeckt, die Falten in seinem Gesicht wirken tiefer, seine blauen Augen trübe.

Seine Reflexe haben jedoch nicht gelitten. Ehe er bemerkt, wer vor ihm steht, liegt seine Hand an der Waffe unter seiner Jacke.

Als er mich erkennt, lässt er die Hand sinken, doch seine Augen werden schmal. »Anna. Was tust du hier?«

Culebra antwortet, ehe ich etwas sagen kann. »Sie arbeitet an einem Fall. Ein Entführer, der inzwischen angeblich in Tijuana wohnt. Ich hatte ein paar Informationen für sie.«

Er sieht sich um. »Du bist allein hergekommen? Wo ist David?«

»Wir treffen uns in Tijuana«, antworte ich hastig. »Aber was ist mit dir passiert? Du siehst schrecklich aus.«

Ein Funken des alten Max blitzt auf. »Ganz im Gegensatz zu dir.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Hübscher Rock, aber wo ist der Rest davon hingekommen?«

»Es freut mich, dass du mit Shampoo und Seife nicht auch deinen Sinn für Humor verloren hast.«

Er schwankt, plötzlich unsicher auf den Beinen. Ich deute auf einen Tisch, und er folgt mir. Sobald er neben mir sitzt, legt Culebra ihm eine Hand auf die Schulter.

»Ich besorge dir etwas zu essen.«

Culebra wirft mir einen Blick zu. Hier hast du, was du brauchst. Damit verlässt er uns.

Als wäre Max momentan in der Verfassung für eine Blutspende. Ich ignoriere Culebra und lege meine Hände auf Max’, die auf dem Tisch ruhen. »Ist es Martinez?«

Max antwortet nicht. Das ist auch nicht nötig. Max ist hier, weil Culebra seinen Freunden, menschlich oder nicht, einen gewissen Schutz bietet, an diesem gottverlassenen Ort in der mexikanischen Wüste. Bis vor kurzem hat Max undercover als Fahrer für Rodrigo Martinez gearbeitet, einen der größten Drogenbarone in Lateinamerika. Der Ring wurde gesprengt, mit Culebras Hilfe, wie ich vermute, und die Operation abgeschlossen. Aber Martinez selbst konnte entkommen. Er ist hinter Max her, und Max hinter ihm.

Max reißt sich zusammen und drückt meine Hände. »Wie geht es dir? Und deiner Nichte?«

Ich lächle. »Trish macht sich großartig. Sie ist mit meinen Eltern in Europa. Mom hat sich ein paar Monate beurlauben lassen. Sie meinte, ein langer Urlaub könnte Trish guttun.«

Meine Stimme erstirbt. Trish, gerade dreizehn Jahre alt, wurde von ihrer Mutter und deren widerlichen Freunden missbraucht. Die Täter sind entweder tot oder im Gefängnis. Meine Eltern haben das Mädchen aufgenommen, weil sie glauben, Trish sei die Tochter meines verstorbenen Bruders.

Ein Glauben, den ich noch gefördert habe, weil es so für alle am besten ist.

Max lächelt. »Es freut mich, dass sie bei deinen Eltern ist. Warum bist du nicht mitgefahren?«

Ein Dutzend Gründe schießen mir durch den Kopf – die zahllosen Probleme einer Vampirin, die versucht, ihr wahres Wesen vor ihrer sterblichen Familie und ihren Freunden zu verbergen.

Freunden wie Max.

Ich zucke mit den Schultern. »Schlechter Zeitpunkt. Das Geschäft brummt. Wenn es mit der Wirtschaft bergab geht, scheint das Verbrechen erst recht aufzublühen.«

»Wegen eures Entführers in Tijuana … Du weißt, dass ihr sehr vorsichtig sein müsst? Mexiko hat nichts für Kopfgeldjäger übrig.«

»Daher die Arbeitskleidung«, erwidere ich lächelnd. »Er wird mir bereitwillig folgen, meinst du nicht?«

Ich lasse einen Herzschlag verstreichen, ehe ich meine Frage wiederhole: »Was ist mit dir? Bist du wegen Martinez in Beso de la Muerte?«

Doch nun kehrt Culebra an den Tisch zurück, mit einem Teller, der nach Rindfleisch und gegrilltem Gemüse duftet. Er stellt ihn mit Tortillas und einer Flasche Bier vor Max auf den Tisch.

Max macht sich mit gieriger Begeisterung über das Essen her. Einmal macht er eine kurze Pause, um das Bier herunterzukippen, und Culebra holt eine weitere Flasche, ehe er sich einen Stuhl heranzieht und sich zu uns setzt.

Max’ Hunger ist gestillt, und er schiebt den Teller von sich und blickt zu uns auf. »Es ist eine Weile her, seit ich zuletzt etwas gegessen habe.«

»Offensichtlich«, entgegnet Culebra. »In der Küche gibt es noch mehr.«

Max schüttelt den Kopf und wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Was ich jetzt brauche, ist eine Dusche und eine Mütze voll Schlaf.«

Culebra sieht mich an. Möchtest du heute Nacht mit Max hierbleiben?

Culebra weiß nichts von meiner Entscheidung, mit Max Schluss zu machen. Max auch nicht. Irgendwie scheint mir diese Nacht nicht der geeignete Zeitpunkt und Beso de la Muerte nicht der passende Ort zu sein, um es ihm beizubringen.

Culebra entnimmt die Antwort meinem Zögern und rückt seinen Stuhl vom Tisch ab. »Komm, mein Freund«, sagt er zu Max. »Ich bringe dich in die Tunnel. Dort bist du sicher. Bleib, solange du es für richtig hältst.«

Max schaut mich an, und ich sehe die Frage in seinen Augen. Ich lege eine Hand an seine Wange. »Ich muss weg. David wartet. Außerdem solltest du dich ausruhen.«

Er widerspricht mir nicht, ein schlechtes Zeichen. Er legt nur seine Hand auf meine und küsst mich auf die Wange. »Wir sehen uns bald.«

Sein Gesichtsausdruck sagt etwas anderes, und mir wird das Herz schwer. Ich lasse seine Hand nicht los. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du hier tust. Was ist mit Martinez?«

Auch diesmal weicht er der Frage aus, er lässt meine Hand fallen und tritt einen Schritt zurück. »Wir sehen uns bald«, wiederholt er und bedeutet Culebra, dass er bereit ist, jetzt zu gehen.

Ich beobachte, wie sie den Saloon durchqueren und im Hinterzimmer verschwinden. Unentschlossenheit und Sorge um Max halten mich zurück. Vielleicht sollte ich doch bleiben. Max steckt in Schwierigkeiten, so viel ist offensichtlich. Ich weiß nur nicht, warum. Ich habe Max noch nie so … verloren gesehen. Und er verschweigt mir etwas.

Aber ich verstehe, dass man in seinem Beruf Geheimnisse haben muss.

Und ich denke daran, was ich vor ihm verheimliche.

Das macht es mir aber nicht leichter, ihn zu verlassen, noch besänftigt es meine wachsende Angst um ihn.

Ich kann Max nicht helfen, wenn ich nicht weiß, in was für Schwierigkeiten er steckt. Er mag nicht bereit sein, es mir zu sagen, aber ich wette, ich kenne jemanden, der es herausfinden kann.






Kapitel 4

Ich verlasse die Bar und fahre zurück in Richtung San Diego. Ich habe Culebra erzählt, dass ich heute Vormittag mit Williams verabredet bin. Warren Williams ist der Polizeichef von San Diego. Allerdings ist er noch wesentlich mehr als das. Williams ist ein Vampir, ein sehr alter Vampir, der zufällig auch Polizeichef ist, auch wenn man das kaum fassen mag.

Seit Wochen krieche ich jeden Morgen um halb fünf aus dem Bett, um ihn in seinem inoffiziellen Büro im Balboa Park zu treffen, wo sich eine Art geheimes Hauptquartier der übernatürlichen Gemeinschaft von San Diego befindet. Ich arbeite inzwischen auch für seine »Wächter«-Brigade. Wir behalten die übernatürliche Gemeinde im Auge und schreiten notfalls ein, um sowohl Geschöpfe wie mich als auch unsere menschlichen Nachbarn zu schützen. Meist tun wir nur das, was unser Name besagt, nämlich wachen und beobachten, aber manchmal …

Ich parke vor dem Museum of Art und gehe den El Prado entlang. In der kalten Dunkelheit des frühen Morgens ist das ein unheimlicher Ort. Das einzige Licht ist der matte Schein der hohen Straßenlaternen am Parkplatz, aber Nebel schlängelt sich um die Lampen und kriecht zu meinen Füßen herum. Selbst die Türme und Gesimse werfen unheimliche Bilder auf den Weg. Vampire fürchten sich nicht vor der Dunkelheit. Nicht so richtig. Aber seit ich zu einem geworden bin, ist mir nur zu bewusst, was in der Nacht noch alles herumschleicht. Ich beschleunige meine Schritte. Das beste Versteck ist da, wo dich alle sehen können.

Dieser Satz schießt mir durch den Kopf, als ich mich dem mystischen Wasserfall nähere, der den Eingang zu dem unterirdischen Versteck vor der ahnungslosen Öffentlichkeit verbirgt. Ich trete hindurch, kein ganz angenehmes Gefühl, außer man geht gern durch kalte, nasse Spinnennetze. Ich weiß nicht viel über die Magie, die dahintersteckt, aber ich weiß, dass ich auf der anderen Seite unsichtbar für jeden bin, der hinter mir vorübergeht.

Ich fische in meiner Handtasche nach dem glänzenden Messingschlüssel, der die Tür öffnet, vor der ich jetzt stehe. Dahinter ist ein Empfangsbereich mit einem Schreibtisch, auf dem ein Computer steht. Ich drücke ein paar Tasten, und das gesamte »Vorzimmer« verwandelt sich in einen Aufzug, der mich nach unten bringt.

Ganz gleich, wie oft ich das mache, es erstaunt mich jedes Mal wieder. Mission Impossible meets Stargate.

Und dieser Vergleich setzt sich drinnen fort.

Der Aufzug entlässt mich in einen großen, offenen Raum voller Schreibtische, selbst zu dieser frühen Stunde von der Schar menschlicher Medien und Hellseher besetzt, deren Arbeit diese Operation finanziert. Auf der Kante eines Schreibtischs, im Gespräch mit einer Frau, die ich nicht kenne, sitzt eine vertraute Gestalt.

»Guten Morgen, Sorrel«, sage ich.

Die Frau dreht sich um und lächelt strahlend, während ihre ruhigen blauen Augen mich erkunden. Sie erinnert mich an eine Disney-Cinderella – groß, gertenschlank, blond. Doch diese Cinderella ist aufgebrezelt mit einem Donna-Karan-Business-Kostüm und schicken Jimmy Choos. Ihr Gesichtsausdruck erinnert mich an den einer Katze, sie prüft die Luft, liest darin, bis sie die Antwort erhält, die sie sucht. »Guten Morgen, Anna. Wir sind wohl heute Nacht gar nicht ins Bett gekommen?«

Sorrel ist blind, obgleich man das nie vermuten würde, wenn man sie beobachtet. Sie ist außerdem Empathin. »Diesen Trick musst du mir irgendwann einmal verraten.«

Sie lacht. »Trick? Nein. Das ist eine Begabung. Und wie bei den meisten Gaben braucht man dafür Übung und Konzentration.« Sie lässt die manikürten Finger leicht flattern. »Es liegt alles in der Luft, Anna. Du brauchst es nur herauszufiltern.«

Ich ahme ihre flatternden Finger nach. »Dass ich die ganze Nacht lang aufgeblieben bin, schwebt also irgendwo im Äther herum?«

»Nein, aber deine Erschöpfung. Die kann ich spüren. Ich könnte dir helfen, das weißt du ja.«

Ihre besondere Gabe ist es, anderen Gelassenheit zu bringen. Sie hat es einmal bei mir versucht. Es hat funktioniert. Es hat mir aber auch den Drive genommen, den ich brauche, um die Dinge tun zu können, die ich eben tue. Wenn ich überleben will, kommt das nicht in Frage.

Ich brauche ihr das nicht zu erklären, sie weiß es und hat Verständnis dafür.

Sorrel lächelt. »Ich freue mich immer, dich zu sehen, Anna.«

Obwohl sie ihre Gabe nicht absichtlich einsetzt, wirkt sie auf mich. Ihr Lächeln hebt meine Laune enorm.

Sie wendet sich wieder der Unterhaltung zu, die ich unterbrochen habe, und ich gehe weiter zu den Büros an der hinteren Wand. Williams’ Tür steht offen, und er blickt kurz auf, als ich eintrete, um sich gleich wieder seiner Lektüre zuzuwenden.

Williams sitzt hinter einem metallenen Schreibtisch, mit konzentriert gesenktem Kopf. Er ist groß, schlank und sieht aus wie Mitte fünfzig, weil er sich das dunkle Haar von einem Profi mit grauen Strähnen durchziehen lässt. Heute trägt er keine Uniform, sondern Jeans, eine Bomberjacke aus braunem Leder, ausgelatschte Nikes und ein rosa Polohemd.

Ein rosa Hemd?

Er blickt von den Unterlagen auf, die er studiert hat, runzelt die Stirn und hebt verlegen eine Hand an die Brust. Meine Frau hat es mir geschenkt. Was stimmt denn nicht damit?

Williams’ Frau ist menschlich. Sie weiß von der wahren Natur ihres Mannes und akzeptiert sie. Es gibt viele in der übernatürlichen Gemeinschaft, die mit Sterblichen »verheiratet« sind – ein Konzept, das mir immer noch nicht ganz in den Kopf will. Dennoch finde ich es amüsant, dass dieser mächtige alte Vampir fürchtet, ich könnte mich wegen der Farbe eines Hemdes abschätzig über seine Frau äußern. Amüsant und rührend.

Er liest all das aus meinen Gedanken, weil ich sie zu ihm durchdringen lasse. Zufällig mag ich Rosa. Sein Tonfall klingt beinahe nach Defensive.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und lasse mich auf einem Stuhl nieder. Ist unbedingt deine Farbe.

Sein Gesichtsausdruck wird weicher. »Die Liebe«, sagt er, »bringt einen Vampir dazu, seltsame Dinge zu tun.« Dann sieht er mich zum ersten Mal richtig an. Er lässt das Blatt Papier auf den Schreibtisch fallen und runzelt die Stirn. »Du musst trinken. Und du hast seit mindestens vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. Ich brauche dich fit und wach, Anna. Vor allem heute. Jetzt bin ich nicht sicher, ob ich dir diesen Auftrag anvertrauen kann.«

Die Härchen in meinem Nacken sträuben sich vor Wut. Hat er eine Standleitung zu Sorrel? »Ich kann jede Aufgabe bewältigen, vor die ich gestellt werde. Ich denke, das habe ich bewiesen.«

Er hebt beschwichtigend die Hand, doch seine grimmige Miene ändert sich nicht. »Der Abtrünnige, auf den ich dich ansetzen will, ist mächtig und schlau. Zahlreiche Todesfälle werden ihm zugeschrieben. Er ist erst seit zehn Jahren Vampir, aber er hat schon als Mensch gemordet, und mit seiner Macht ist auch sein Spaß am Töten gewachsen. Er operiert jetzt in San Diego und hat bereits die Aufmerksamkeit der Rächer erregt. Wir müssen ihn schnell ausschalten.«

Die Rächer sind eine Geheimorganisation menschlicher Vollstrecker, deren einziges Ziel darin besteht, Vampire ausfindig zu machen und zu töten. Wenn sie diesen Abtrünnigen schon im Visier haben, warum überlassen wir ihn dann nicht denen?

Er runzelt die Stirn. Das sollte dir eigentlich klar sein, Anna. Die Rächer unterscheiden nicht zwischen jenen in unserer Gemeinschaft, die gut sind, und jenen, die es nicht sind.

Da hat er recht. An meinem zweiten Tag als Vampirin hätten sie mich beinahe getötet.

Und es gibt einen zweiten offensichtlichen Grund: Wenn wir als schwach angesehen werden, unfähig, unsere Leute unter Kontrolle zu halten, wird das die Rächer nur darin bestärken, dass das ihre Aufgabe sei.

Er funkelt mich an. »Aber dieser wird nicht leicht zu töten sein, vor allem, wenn du nicht bei Kräften bist.«

Diesmal zügele ich mich bei meiner Antwort. »Also gut. Ich gebe zu, dass ich nicht geschlafen habe und dringend trinken muss. Aber ich kann beides zu meinem Vorteil nutzen.« Ich lasse ihn aus meinen Gedanken lesen, was mit unserem Kautionsflüchtigen in San Francisco passiert ist. »Der Lockruf des Blutes ist heute sehr stark für mich.«

Williams verschließt seinen Geist und mustert mich mit grauen Augen, so unermesslich wie der Ozean. Du trinkst immer in zu großen Abständen. Du darfst nicht so lange warten, sagt er schließlich.

Ich winke ab. Kann sein. Es ging eben nicht anders. Ich war in Beso de la Muerte, aber es gab keinen Wirt.

Seine Antwort ist ein missbilligendes Knurren. Anna, du musst damit aufhören. Du brauchst einen eigenen, festen menschlichen Wirt, männlich oder weiblich. Bleib bei diesem einen Wirt. Das ist die einzige Möglichkeit, dich zu schützen und deine Kraft aufrechtzuerhalten.

Drei Monate sind seit meiner Wandlung vergangen, und es kommt mir so vor, als hätte ich mir genau diesen Rat seitdem jeden verdammten Tag anhören müssen. Es wird allmählich lästig. In hundert Jahren werde ich mich vielleicht mit dem Gedanken anfreunden können, mir einen Menschen zu halten, bei dem ich ein-, zweimal im Monat trinken kann – wie ein Haustier.

Vielleicht.

Aber ich glaube es nicht. Und ich lasse mir meine Gereiztheit anmerken.

Können wir bitte wieder auf den Job zu sprechen kommen?

Ich erwarte einen weiteren hitzigen Redeschwall bezüglich meiner Ernährungsgewohnheiten. Zu meiner Überraschung und Erleichterung lässt Williams es aber gut sein. Ein weiterer Hinweis darauf, wie wichtig es ihm sein muss, diesen gefährlichen Einzelgänger aufzuhalten.

Er reicht mir ein Blatt Papier mit der Skizze eines Polizeizeichners. Das Phantombild zeigt einen Mann Ende vierzig, helle Haut, dunkle Augen, graues Haar, aus einem schmalen Gesicht zurückgekämmt. »Simon Fisher«, sagt er. »Knapp eins fünfundsiebzig groß, etwa fünfundachtzig Kilo schwer. Wird in drei Staaten gesucht. Seine letzten beiden Opfer hat er in die Höhlen in La Jolla verschleppt. Kennst du die?«

Ich blicke von dem Bild auf und nicke. »Könnte ich ihn jetzt dort finden?«

Williams sieht auf seine Armbanduhr. »Wenn meine Quellen recht behalten, wird er in etwa einer Stunde da sein. Er wurde vor zwanzig Minuten gesehen, als er seine Wohnung mit einer Frau verlassen hat. Er tötet am liebsten im Morgengrauen.«

Ich falte das Blatt zusammen und schiebe es in die Tasche meiner Jeans. Dann sollte ich wohl los.

Williams erhebt sich, als ich aufstehe. Sei vorsichtig, Anna. Er ist gerissen und sehr stark. Und, Anna – sein Leichnam muss gefunden werden.

Sein Blick ist ernst. Er sagt mir damit, dass ich dem Dreckskerl keinen Pflock durchs Herz rammen darf. Ohne Pflock habe ich das erst einmal gemacht, und ich kann mich nur zu gut erinnern, wie das war.

Schaffst du das?

Ich stoße seufzend den Atem aus. Ich weiß, warum es so wichtig ist, einen Leichnam zu hinterlassen. Auf diese Weise kann die Polizei den Fall abschließen, und die trauernden Angehörigen der Opfer haben zumindest diese Gewissheit. Doch der Preis für den Vampir, der der Öffentlichkeit diesen Dienst erweist, ist hoch. Ich habe ein flaues Gefühl im Magen.

Dennoch nicke ich. Ich tue das hier schließlich, damit ich lerne, die Bestie in mir zu beherrschen, und um mir die Folgen zu verdeutlichen, die es hätte, wenn mir das nicht gelingt.

Ich bin schon an der Tür, als mir Max wieder einfällt. Ich blicke zu Williams zurück. »Hast du einen Kontakt bei der Drogenbehörde?«

»Ich bin der Polizeichef einer bedeutenden Großstadt. Ich habe überall Kontakte.«

Ich glaube, ich habe ihn beleidigt. Vampire, vor allem die alten, scheinen ziemlich dünnhäutig zu sein. Ich runzle entschuldigend die Stirn und bitte: »Könntest du jemanden für mich überprüfen?«

Er antwortet nicht, wedelt aber mit der Hand, als wollte er sagen: »Na los, raus damit.«

Rasch erkläre ich ihm, wie es um Max steht und in was er verwickelt ist. »Ich wüsste gern mehr über Martinez. Offenbar schafft er es, sowohl dem FBI als auch den mexikanischen Behörden zu entwischen. Vielleicht kann ich irgendwie helfen.«

Williams neigt den Kopf zur Seite, sein gereizter Gesichtsausdruck ist verflogen. »Max hatte ich ganz vergessen. Vielleicht ist er genau das, was du brauchst.«

»Würdest du bitte mal kurz vergessen, was ich brauche? Ich habe dich gebeten, mir etwas über Martinez zu beschaffen.«

Wieder diese wedelnde Geste. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«

Seine Haltung macht sehr deutlich, dass er sich nur insofern für Max interessiert, als der mir nützlich sein könnte. Ich will mich jetzt nicht mit ihm darüber streiten. Es gilt, eine junge Maid zu retten, und diese Wonder Woman hier besitzt leider keinen unsichtbaren Düsenjet. Ich muss mit dem Auto quer durch die Stadt fahren.






Kapitel 5

Es ist ein verdammt schickes Auto. Ich fahre einen zwei Jahre alten Jaguar XKR Cabrio, British Racing Green. Damit ist die Fahrt vom Balboa Park nach La Jolla ein Katzensprung, vor allem, da es noch zu früh für den Berufsverkehr ist.

Ich kenne die Stelle, zu der Williams mich geschickt hat. Sie liegt tief in einem Naturschutzgebiet, dem Torrey Pines State Park, und der versteckte Strand ist nicht leicht zu erreichen – es gibt nur einen steilen Pfad, der an einer Klippe hinabführt. Wegen dieser Lage ist der Strand ein beliebtes Revier zum Nacktbaden und wird vor allem von Leuten bevölkert, die sich eigentlich nicht nackt sehen lassen sollten. Doch so früh am Tag bietet er einem Vampir, der klettern kann wie eine Bergziege, die Abgeschiedenheit, die er für sein Vorhaben braucht.

Ich bin weder nervös, noch fürchte ich mich vor dem, was mich erwartet. Es ist nicht neu für mich. Seit einem Monat arbeite ich mit Williams zusammen und tue das, was die menschliche Strafverfolgung nicht kann: Ich ziehe übernatürliche Verbrecher für ihre Taten zur Rechenschaft. Williams und andere, die ich noch nicht kenne, dienen als Richter und Geschworene. Ich gehöre zu den Vollstreckern oder Scharfrichtern, je nachdem, wie das Urteil ausfällt.

Es ist einfach. Es geht schnell. Es ist sinnvoll.

Und ich habe festgestellt, dass ich recht gut darin bin.

Die Ironie darin ist mir sehr wohl bewusst. Tagsüber verdiene ich meine Brötchen damit, Kautionsflüchtige aufzuspüren und sie einem Justizsystem auszuliefern, das sie vermutlich recht bald wieder auf die Straße entlassen wird, wo sie sich neue Opfer suchen werden. Die Methode unserer, der anderen Welt bietet den Unschuldigen mehr Schutz und ist sehr viel wirkungsvoller.

Ich fahre so dicht an den State Park heran, wie ich es wagen kann, und stelle dann den Motor ab. Ich will nicht, dass Simon Fisher beim unerwarteten Erscheinen eines fremden Wagens die Flucht ergreift. Es ist schon fast sechs, und die Herbstsonne wird bald einen ersten zarten, strahlenden Blick auf das Meer werfen. Ich darf keine Zeit verlieren.

Ehe ich aus dem Auto steige, öffne ich das Handschuhfach. Darin liegt ein Messer in einer hübschen, praktischen Lederscheide. Ich befestige sie im Rücken an meinem Rockbund. Wenn ich Fisher den Rücken zuwende, würde er es sehen, aber ich habe nicht vor, ihm den Rücken zuzuwenden.

Dann steige ich aus, werfe meine Jacke auf den Fahrersitz, streife die hochhackigen Schuhe ab und renne durch die Bäume, mit einer Lockerheit, die daher rührt, dass ich der tierischen Welt nun ebenso wie der menschlichen angehöre. Ich komme an einem dunklen Auto vorbei, das am Anfang des Klippenpfades am Rand einer Lichtung versteckt ist. Als ich näher komme, höre ich keinen Laut aus dem Wagen. Er ist leer. Der Zündschlüssel steckt, die Türen sind nicht verschlossen. Ich öffne die Beifahrertür, und ein berauschendes Bouquet von Blut, Lust und Angst schlägt mir entgegen.

Fishers Geruch, vermischt mit dem seines Opfers. An der Kopfstütze kleben ein paar Blutstropfen. Ich streiche mit den Fingerspitzen darüber, und sie werden feucht. Der Geschmack des Frauenblutes verbreitet sich üppig über meine Zunge, und ein Schauer der Vorfreude überläuft mich. Gleich heute Nacht werde ich wieder nach Beso de la Muerte fahren. Mir wird nichts anderes übrigbleiben.

Leise schließe ich die Tür. Vor mir liegt der Pfad zu den Höhlen, noch in den tiefen Schatten der späten Nachtstunden verborgen.

Mit geneigtem Kopf lausche ich aufmerksam. Unterhalb der Kante, die den Pfad und die Klippe verbirgt, höre ich das Grollen der Wellen, das leise Klappern von Krallen auf Sand, als etwas Größeres die kleineren Geschöpfe ins Meer fliehen lässt. Dieses Etwas bewegt sich mit schweren, sicheren Schritten – ein Paar Füße, nicht zwei.

Ich hoffe, ich bin nicht zu spät gekommen.

Der Pfad führt den felsigen, gefährlich steilen Abhang hinab zum Eingang der ersten Höhle. Ich sende vorsichtig einen forschenden Gedanken aus und achte darauf, meine Identität zu verhüllen und meine eigenen Gedanken zu verschließen – ich will nur das Ding da unten identifizieren. Wie beim Radar einer Fledermaus hallt das Echo zu mir zurück – ein Vampir.

Das ist alles, was ich wissen muss. Ich rase den Pfad hinunter. Diesen Simon Fisher will ich überraschen, ihm etwas geben, das ihn von seinem Opfer ablenkt. Etwas, das er noch mehr wollen wird als eine sterbliche Frau. Etwas Besseres.

Am Fuß des Abhangs gähnt der Eingang zur ersten Höhle. Er ist weit offen, man hat freies Schussfeld über den Sand zum Meer. Hierher gehen die meisten Leute, die diesen Strand besuchen. Wenn man nicht weiß, was sonst noch hier unten ist, würde man es nicht finden. Links von der ersten Höhle, hinter einem gezackten Felsvorsprung, der nach völlig massivem Gestein aussieht, liegt ein zweiter Eingang. Unsichtbar, dunkel, abschreckend. Dahinter höre ich gleichmäßige Schritte, schwere Schritte von jemandem, der eine Last trägt. Und leise, unregelmäßige Atemzüge.

Vampire atmen nicht.

Vielleicht bin ich doch noch rechtzeitig gekommen.

Eine weitere gedankliche Erkundung sagt mir, dass sich der Vampir nur wenige Meter hinter dem Eingang befindet. Seine Gedanken sind fiebrig, der Blutdurst gierig. Er freut sich aufs Töten. Er wird die Frau erst vergewaltigen und kann seine Erregung kaum mehr zügeln. Dann wird er sie leer trinken und die gesteigerte sexuelle Lust auskosten, wenn ihr Leben in seinen Körper strömt.

Ich trete um den Felsvorsprung herum vor den Höhleneingang. Er ist zu sehr mit seinen Phantasien beschäftigt, um mich zu bemerken. Er legt die Frau auf den Boden und schlägt ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Er weiß, dass das Betäubungsmittel, das er ihr verabreicht hat, allmählich nachlassen sollte. Er schlägt sie noch einmal.

Sie stöhnt und regt sich.

Ich sende meine erste Botschaft aus. Simon Fisher?

Sein Körper fährt ruckartig zu mir herum. In seinen Augen glimmt ein wüstes inneres Feuer, dann wird ihr Ausdruck schlagartig undurchdringlich. Er starrt mich an, versucht, in meinen Geist einzudringen.

Ich lasse ihn nicht herein.

Was bist du? Was tust du hier?

Als ich einen Schritt vortrete, weicht er instinktiv zurück. Seine Hände ballen sich zu Fäusten. Sein Gesicht kommt mir bekannt vor – es ist das Gesicht des Tieres, das uns beide überwältigt, die Fratze des Vampirs. Er knurrt mir eine Warnung zu.

Ich hebe die Hand. Mein Name ist Anna Strong. Ich bin Wächterin. Ich komme, um dich zu warnen.

Wovor?

Die Polizei weiß, dass du hier bist.

Die Frau auf dem Boden ringt japsend nach Atem. Ihre Augen sind weit aufgerissen, der Blick von Verwirrung benebelt. Als sie endlich klar sieht und Fisher, den Vampir, entdeckt, versucht sie auf allen vieren davonzukriechen.

Er streckt die Hand aus, packt sie am Handgelenk und reißt sie zu sich zurück. Dann drückt er mit dem Finger auf ihre Drosselvene, bis sie an seiner Seite zusammensackt.

Vorsichtig rücke ich einen Schritt vor. Lass sie gehen. Es wird nur schlimmer für dich, wenn sie sie hier finden.

Er grinst, drückt sich ihre schlaffe Hand an die Lippen und leckt an ihrem Handgelenk. Zuerst werde ich mir meine Beute schmecken lassen. Die menschliche Polizei kann mich nicht festhalten. Das weißt du.

Aber die Rächer können es. Du warst achtlos und hast ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie schicken einen ihrer Leute mit der Polizei hierher. Er wird dich in seine Gewalt bringen. Und dann wird dich niemals jemand wiedersehen.

Fisher überdenkt meine Worte. Es ist in der vampirischen Gemeinschaft wohlbekannt, dass die Rächer auch Leute bei der Polizei haben. So identifizieren sie kriminelle Aktivitäten, die nur einem Vampir zugeschrieben werden können. Blutlose Leichen lassen sie sofort Verdacht schöpfen.

Die Frau öffnet die Augen. Sie wehrt sich gegen Fishers Griff. Als er ihn lockert, stößt sie ihm das Knie in den Schritt. Doch es steckt nicht viel Kraft in dem Tritt, und statt sie ganz loszulassen, verzerrt er das Gesicht vor Wut und hebt die Hand, um sie zu schlagen.

Ich bin bei ihm, ehe er zuschlagen kann, und fange seine Hand mitten im Schwung ab.

Ich ziehe ihn an mich. Lass sie gehen. Ich biete dir etwas Besseres an.

Einen Augenblick lang fürchte ich, dass er kämpfen wird. Aber ich riskiere es, lasse seine Hand los und erlaube ihm, mein Angebot aus meinen Gedanken zu lesen.

Interesse funkelt in seinen Augen auf. Er hält seine Gedanken vor mir verschlossen, doch ich kann mir vorstellen, was ihm durch den Kopf geht. Sein Blick gleitet von meinen Brüsten zum Saum des Minirocks.

Der Sexualtrieb eines männlichen Vampirs ist sehr machtvoll – sogar noch machtvoller als der eines sterblichen Mannes. Und Sex mit einem anderen Vampir ist der beste Sex überhaupt. Die Verbindung von Blutlust und Sex übersteigt alles, was man als Sterblicher oder mit einem Sterblichen je erleben könnte. Den Blick immer noch auf die Stelle gerichtet, wo der Rock aufhört und meine Beine anfangen, öffnet Fisher mir seinen Geist mit hitzigen Bildern dessen, was er tun will und wie er es tun will.

Ich nicke zustimmend. Lass erst die Frau gehen.

Er blickt verächtlich auf sie hinab. Solche wie die gibt es viele. Sie ist kein Verlust.

Er lässt sie los und tritt einen Schritt zurück.

Sofort springt sie auf, das Gesicht von Verwirrung und Angst überschattet.

»Am oberen Ende des Klippenpfads steht ein Auto«, sage ich zu ihr. »Der Zündschlüssel steckt. Verschwinden Sie von hier.«

Sie schüttelt den Kopf, als wollte sie ihn klar bekommen. »Was ist mit Ihnen? Sie kommen doch mit, oder?«

»Nein. Mir passiert schon nichts. Gehen Sie einfach.«

Sie zögert immer noch.

Ich starre sie mit meinem Tiergesicht an und knurre den Befehl: »Gehen Sie. Jetzt.«

Sie schnappt nach Luft, rennt los und stolpert über den nassen Sand. Sie blickt nicht zurück.

Während ich mich auf die Frau konzentriere, greift Fisher an. Er packt mich. Mit einer Hand an meinem Hals, der anderen in meinem Schritt, zwingt er mich auf den Sand hinab. Als ich unter ihm feststecke, zerreißt er mit klauenartigen Nägeln meine Bluse und zerrt meinen Rock hoch, bis er sich in meiner Taille knüllt. Seine Augen glühen, und einen Augenblick lang fühle ich mich auf einen finsteren Parkplatz in einer heißen Julinacht zurückversetzt, in der ein anderer Vampir über mich herfiel.

Heute wird es anders laufen.

Fisher hält inne und löst eine Hand von mir, um an seinem Gürtel zu zerren. Diese kleine Verzögerung ist alles, was ich brauche.

Ich reiße die Hände hoch, schleudere ihn von mir und lasse ihm keinen Augenblick Zeit, sich wieder zu fassen, ehe ich unsere Position umdrehe. Nun liegt er unter mir, die Hände hinter seinem Rücken vom Gewicht unserer Körper auf den Boden gepresst.

Er grinst. Du liegst gern oben. Ist mir auch recht. Aber du musst meinen Kragen öffnen. Ich komme irgendwie nicht dran.

Seine Worte sind höhnisch. Das macht mir nichts. Ich erwidere das Lächeln und tue, worum er mich gebeten hat.

Er windet sich unter mir und reibt das Becken an meinem dünnen Unterhöschen. Ich spüre seine Erregung, und mir wird übel davon. Genau wie von den Gedanken, die er zu mir projiziert, und von der Lust, die meine Haut versengt wie Säure, wo sein Fleisch das meine berührt.

Komm schon. Lass mich rein.

Sein Tonfall klingt wie das schrille Betteln eines fordernden Kindes.

Ich will erst ein bisschen trinken, erwidere ich. Um in Stimmung zu kommen.

Gereiztheit flammt in ihm auf und beginnender Zorn. Er hebt den Kopf und funkelt mich an. Nein. Erst ficken wir.

Ich stemme mich gegen ihn und drücke mit dem Handballen seinen Kopf zurück in den Sand. Nein. Erst trinke ich.

Zum ersten Mal wird ihm bewusst, dass ich stärker bin als er, dass er die Situation nicht unter Kontrolle hat. Er reagiert vorhersehbar, wehrt sich und flucht.

Ich spiele mit ihm wie eine Katze mit einem verletzten Vogel. Er darf ruhig versuchen, sich unter mir hervorzuwinden, die Hände freizubekommen. Er soll die gleiche Hilflosigkeit empfinden, die seine Opfer gefühlt haben, soll ihre Angst und Verzweiflung selbst zu spüren bekommen. Er versucht, in meinen Geist vorzudringen, und fragt mich, ob das ein Spiel sei. Ich wehre seine Bemühungen, in meinen Gedanken zu lesen, mit Leichtigkeit ab. Er ist verblüfft über die plötzliche Wendung, die diese Sache genommen hat.

Was tust du denn?

Ich lächle. Na, ich spiele mit dir. Gefällt dir das etwa nicht? Ich schiebe das Knie in seinen Schritt und drücke, bis sich sein Gesicht verzerrt. Schmerz. Grauen. Hilflosigkeit. Ist das nicht genau das, worauf du stehst?

Er schnappt nach Luft und versucht, sich tiefer in den Sand einzugraben, um dem Druck zu entkommen. Als er erkennt, dass er sich nicht herauswinden kann, bäumt er sich gegen mich auf. Du Miststück. Du hast mich reingelegt. Dafür werde ich dich töten.

In der Ferne höre ich schwaches Sirenengeheul. Es wird Zeit, das hier zu beenden.

Seine Haut schmeckt salzig. Als er meine Zähne an seinem Hals spürt, entspannt sich sein ganzer Körper, und seine Gedanken senden die Botschaft, dass es jetzt wohl endlich losgeht. Er drückt sein geschwollenes Glied an mich und bewegt es im Rhythmus seines Herzschlags. Mit einem einzigen Biss eröffne ich seinen Hals und beginne zu trinken.

Er glaubt, er habe gewonnen. Er drängt mich noch einmal, ihn reinzulassen, und fordert Sex. Erst als ich mich weigere – mich weigere, mit dem Trinken aufzuhören, mich weigere, Sex mit ihm zu haben, mich weigere, ihn an meinen Hals zu lassen –, begreift er, was geschieht.

Doch da ist es schon zu spät. Es dauert nicht lange. Der Hunger überwältigt mich. Er wird schwach, seine Gedanken sind wirr und aufgewühlt wie Gischt auf einer Welle. All der Schmerz und der Tod, alles, was er seinen Opfern zugefügt hat, rinnt in mich hinein. Das Grauen löst einen Würgereflex aus, doch ich darf nicht aufhören. Sogar, als er nur noch eine Schale ist, eine vertrocknete Hülle, sauge ich weiter, bis ich es spüre: den Schauder, mit dem seine Seele vom Körper befreit wird. Erst jetzt darf ich aufhören. Erst jetzt ist die Lebenskraft wahrhaftig aus ihm gewichen. Ich richte mich auf, wälze mich von seinem Leichnam und breche auf dem Sand zusammen.

Doch da ist noch eine Sache. Ich rolle mich auf die Seite und betrachte Fishers Gesicht. Wenn ein Vampir den zweiten Tod stirbt, durch Verbrennen oder den Pflock, löst er sich in Staub auf. Es bleibt nichts übrig. Leergetrunken werden ist etwas anderes, es führt zu einer Art Alterungsprozess im Zeitraffer. Wenn Williams etwa so stürbe, würde sein zweihundert Jahre alter Körper zu etwas zusammenschrumpfen, das wohl einer Mumie ähnlich sähe. Fisher jedoch war erst seit zehn Jahren Vampir. Sein Gesicht und Körper sehen aus wie die eines Vierzigjährigen.

Es muss so aussehen, als hätte ein Sterblicher ihn getötet. Ich ziehe das Messer aus der Scheide in meinem Rücken und schlitze Fisher die Kehle auf. Mit der gezackten Klinge schneide ich an den Bissmalen herum und verstümmele den Hals so, dass man sie nicht mehr sieht. Ein paar Tropfen einer klaren Flüssigkeit quellen aus der Wunde. Dann packe ich ihn an den Fußgelenken und ziehe seinen Leichnam ins Wasser. Ich wate ein paar Schritte hinaus und halte ihn fest, bis die Strömung die Leiche erfasst und davonträgt. Ich will, dass die Wellen die Überreste an den Felsen zerschmettern, obwohl seine durchtrennte Kehle der Polizei als Todesursache genügen dürfte. Ich bezweifle, dass sie wegen eines Serienmörders, der in mehreren Staaten gesucht wird, sonderlich viel Aufhebens machen werden.

Jetzt ist es vorbei.

Ich bin nass, erschöpft bis auf die Knochen, und mir ist schlecht von Fishers Blut. Wenn ich ein Mensch wäre, würde ich mir den Zeigefinger in den Hals stecken und kotzen, bis mein Körper sich von dem Gift befreit hat. Aber die vampirische Physiologie funktioniert anders. Sein Blut rinnt bereits durch meine Adern. Ich muss eine andere Möglichkeit finden, sie zu reinigen.

Ich klopfe mir den Sand von den zerrissenen Kleidern und steige den Pfad hinauf.

Die Sirenen heulen schon näher. Fishers Opfer hat wohl um Hilfe gerufen. Ich muss verschwinden, ehe irgendjemand hier ankommt. Aber Williams und ich müssen uns mal in aller Ruhe unterhalten.

Ein Pflock wäre so viel einfacher gewesen.






Kapitel 6

Auf dem Heimweg überlege ich, wie ich am schnellsten nach Beso de la Muerte gelangen kann. Fishers Blut brennt in meinem Körper. Aber ich weiß, dass ich mich erst bei David sehen lassen muss, und nach unserem späten Einsatz in San Francisco wird er wohl nicht vor zehn im Büro sein.

Mein Handy klingelt, als ich gerade mein Haus betrete. Ich klappe es auf. »Anna Strong.«

»Hallo, Partnerin.«

Davids Stimme klingt fröhlich und viel zu wach für diese frühe Stunde. »David?«

»Wann kommst du heute rein?«

»Du bist schon im Büro?« Vielleicht komme ich doch früher weg, als ich dachte.

Er lacht auf. »Du brauchst nicht so schockiert zu klingen. Wann kannst du hier sein?«

Ich blicke an meiner nassen, schmutzigen Gestalt in den zerrissenen Kleidern hinunter. »Ich habe noch nicht einmal geduscht.«

»Na dann los, Mädchen. Ich habe eine Überraschung für dich.«

»Eine Überraschung? Was denn für eine Überraschung?«

»Wenn ich dir das sagen würde, wäre es ja keine mehr. Also, bis gleich.«

Er legt auf, und ich höre nur noch Stille. Meine Begeisterung über die Möglichkeit, recht früh zu Culebra zu kommen, verfliegt mit dem Verdacht, dass ich seine Überraschung grässlich finden werde. Ich hasse seine Überraschungen. Meistens haben sie irgendwie mit seiner Freundin Gloria zu tun. Für einen Mann, der so klug und sexy und ein guter Geschäftspartner ist, hat er einen beschissenen Geschmack, was Frauen angeht. Dass er offenbar nicht merkt, wie sehr Gloria und ich einander verabscheuen, macht alles nur noch schlimmer.

Ich blicke mich in meinem sonnendurchfluteten Häuschen um. Ich will nur duschen, lang und heiß, und dann ins Bett fallen.

Mit einem schweren Seufzen werfe ich das Telefon aufs Sofa. Na schön, zumindest duschen kann ich ja. Bevor ich nach oben gehe, schalte ich die Kaffeemaschine ein. Ganz gleich, was Davids tolle Überraschung auch sein mag, sie kann warten, bis ich Fishers widerlichen Geschmack aus meinem Mund und von meiner Haut gespült habe.

Die Dusche wirkt belebend, obwohl ich mich so heftig abschrubbe, dass meine Haut kribbelt, als ich fertig bin. Ich creme mich mit einer reichhaltigen, duftenden Bodylotion ein, schlüpfe in einen sauberen Jogginganzug und gehe wieder hinunter, um meinen Kaffee zu trinken.

Ich bin Puristin, was Kaffee angeht – bitte keine aromatisierten Mischungen. Ich mag den üppigen, kräftigen Geschmack und den Duft von jamaikanischem oder hawaiischem Kona-Kaffee, abgemildert durch echte Sahne und ein bisschen Zucker.

Ich schenke mir einen Becher ein und nehme ihn mit nach oben. Ich bin erst vor einem Monat wieder in mein Häuschen gezogen. Vor einiger Zeit ist es bis auf die Grundmauern niedergebrannt, ein weiteres Vermächtnis von Avery. Als ich es wiederaufbauen ließ, habe ich eine Terrasse vor meinem Schlafzimmer anfügen lassen. Darauf stehen zwei Korbstühle und ein Tisch, obwohl ich noch nie jemanden hier oben hatte, der den zweiten Platz ausgefüllt hätte. Ich lasse mich auf einen Stuhl sinken und betrachte den leeren Platz mir gegenüber. Anscheinend habe ich mehr als ein drängendes Bedürfnis. Ich habe getrunken, wenn man so will, aber ein anderer Hunger ist geblieben. Mein sexueller Appetit ist ebenso stark wie meine Gier nach Blut.

Selbstsüchtig wünsche ich mir, Max wäre hier. Bis auf das eine Mal, als ich versucht habe, von ihm zu trinken, und mir damit selbst einen bösen Schrecken eingejagt habe, war Sex mit Max immer toll. Aber was denke ich da überhaupt? Ich muss damit aufhören. Ich werde mit Max Schluss machen, sobald ich die Chance bekomme, in Ruhe mit ihm zu sprechen. Ich muss das beenden.

Was dann? Vielleicht ist Davids Überraschung ein Freund, ein scharfer Typ, der gerade hierher gezogen ist, und David will uns verkuppeln. Vielleicht sollte ich etwas Aufregendes anziehen, wenn ich gleich ins Büro fahre. Vielleicht …

Vielleicht hat Williams recht. Wenn ich einen festen Partner hätte, könnte ich jetzt da drin schwitzend die Laken zerknautschen, statt allein hier zu sitzen und daran zu denken.

Dann hör eben auf, daran zu denken.

Mein Kaffee hat die perfekte Temperatur erreicht – Körpertemperatur –, und ich nippe gierig an meinem Becher. So früh am Tag ist am Strand noch nichts los, aber ein paar Surfer schaukeln schon hoffnungsvoll auf dem Wasser. Hoffnungsvoll ist das richtige Wort, denn die Wellen sind so flach und antriebslos, wie ich mich fühle. Dennoch sind sie eine willkommene Ablenkung von meinem Körper, der nach Erleichterung schreit.

Ich konzentriere mich weiter auf die Surfer, bis mein Becher leer ist, und zwinge mich dann, endlich aufzustehen. Ich kann es ebenso gut rasch hinter mich bringen. Ich schlüpfe in Jeans, einen Pulli und Joggingschuhe. Kaum besonders sexy. Ich kann mir nicht vorstellen, was David für mich in petto hat. Aber ich werde den nagenden Verdacht nicht los, dass es nichts Gutes ist.



Ich rieche sie, sobald ich das Büro betrete.

David sitzt allein am Schreibtisch, aber ihr Parfüm, irgendein teurer, blumiger Markenduft, der exklusiv für sie hergestellt wird, steigt aus seiner Kleidung und von seiner Haut auf wie tödliche Gase aus Giftmüll.

Gloria.

Ich hatte recht. Ich werde seine Überraschung grässlich finden.

Er blickt auf, sieht mich in der Tür stehen und runzelt die Stirn. »Herrgott, Anna. Was hast du denn? Du siehst aus, als wäre dir schlecht.«

»Wo ist sie?«

Das Stirnrunzeln weicht einem Grinsen. »Woher weißt du das?«

Ich muss all meine Willenskraft zusammennehmen, um nicht die Augen gen Himmel zu verdrehen und laut zu stöhnen. Meine Nasennebenhöhlen revoltieren immer noch gegen den Duftangriff. So habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich einem Verbrecher ausgeliefert war, der eine kleine Knoblauchorgie gefeiert hatte. Ich durchquere das Büro und öffne weit die Schiebetür. »Nur gut geraten. Also, wo ist sie?«

Er lehnt sich, immer noch grinsend, in seinem Bürosessel zurück. »Sie ist nur schnell über die Straße gegangen, um ein paar Brötchen zu holen. Müsste in ein, zwei Minuten wieder da sein. Hast du Hunger?«

Ich brumme eine nichtssagende Erwiderung und lasse mich in meinen Sessel fallen. Ganz sicher wird Gloria länger als ein paar Minuten brauchen. Jemand wird die Göttin erkennen und um eine Audienz ersuchen. So geht das dauernd. Wenn ich Glück habe, wird sie richtig lange aufgehalten.

Gloria Estrella ist Model. Groß. Schön. Reich. Sie und David kamen zusammen, als er noch Football gespielt hat. Warum sie immer noch zusammen sind, ist für mich eines der großen Rätsel des Lebens. Sie hasst seinen Beruf, sie hasst die Tatsache, dass er allein in San Diego wohnt statt bei ihr in L. A., und am allermeisten hasst sie es, dass er eine Frau zur Partnerin hat. Genauer gesagt, sie hasst mich. Sie hat Max vor kurzem kennengelernt und sich in den Kopf gesetzt, dass Max der bessere Partner für David wäre, wenn er schon darauf besteht, bei seinem Beruf zu bleiben. David will es nicht zugeben, aber ich habe es im Gefühl, dass sie jede Gelegenheit nutzt, um ihm diese Idee schmackhaft zu machen.

Ich muss wohl ein etwas gedankenverlorenes Gesicht gemacht haben, denn David beugt sich über den Tisch und fragt: »Jetzt mal im Ernst, Anna. Was ist los? Du siehst ein bisschen grünlich aus.«

Ich schüttele seine Frage mit einem knappen Schulterzucken ab. Es wäre nicht gut, ihm zu sagen, was mir nicht passt. Das habe ich schon einmal versucht. Zu meiner Übelkeit kommt jetzt noch Abscheu hinzu. Also frage ich zurück: »Was tut sie hier?«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Das kannst du doch nicht vergessen haben. Die große Eröffnung des Restaurants ist dieses Wochenende, weißt du nicht mehr?« Er wedelt mit einem schnieken Briefumschlag mit goldenem Prägedruck. »Deine Einladung. Wir erwarten natürlich, dass du dabei bist.«

Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme genervt klingt. »Das ist deine Überraschung?«

Seine Mundwinkel sinken herab. »Ich weiß, du verstehst dich nicht besonders mit Gloria, aber das ist eine große Sache. Sie wünscht sich, dass du dabei bist. Betrachte es als Friedensangebot.«

Gloria ist an der Tür und versucht, uns zu belauschen. Ein Spannungsgefühl in den Schultern lässt bei mir den Alarm schrillen. Das und das dümmliche Lächeln, das sich plötzlich über Davids Gesicht breitet.

»Und Max ist natürlich auch eingeladen, falls er gerade in der Stadt ist.«

Obwohl ich damit gerechnet habe, zucke ich zusammen, als ich ihre Stimme von der Tür her höre, und das ist ein guter Hinweis darauf, welche Wirkung sie auf mich hat. Sie trübt alle meine Sinne, da ist nur dieser überwältigende Abscheu. Ich spare mir die Mühe, mich mit meinem Sessel zu ihr herumzudrehen. David jedoch springt auf wie ein begeistertes Hündchen und bedeutet ihr, sich auf seinen Platz zu setzen. Sie lässt sich am Schreibtisch nieder.

Wir sitzen einander gegenüber. Wenn ich nicht so tun will, als sei ich blind, bleibt mir nichts anderes übrig, als den Blick zu heben. Ich muss zu ihr aufschauen. Sogar im Sitzen ist sie groß. Meine Schultern beginnen sich wieder zu verkrampfen.

Als ich Gloria zuletzt gesehen habe, waren ihr Haar und ihre Augen dunkel. Heute bringen haselnussbraune Kontaktlinsen kastanienbraunes Haar mit silbrigen Highlights zur Geltung. Das Gesicht jedoch ist das gleiche geblieben, herzförmig und zart mit makelloser Haut, deren Strahlen noch von kunstvollem Make-up hervorgehoben wird – sehr subtilem Make-up. Nur eine Frau mit kritischem Blick würde die künstliche Farbe bemerken. Ich starre zu ihr hinüber und suche nach einem Makel.

Nicht einmal ein winziges Lachfältchen.

Sie weiß, was ich gerade tue. Sie sitzt reglos da und lässt mich Inventur machen. Sie trägt eine schwarze Hose und einen Pullover in Jadegrün. Er ist eng. Das muss er wohl sein, denn man will ja schließlich etwas haben von den teuren Implantaten.

Ich mache mir eine geistige Notiz, sie in dreißig Jahren mal zu besuchen, wenn sie sechzig ist und ich – noch genau so wie jetzt.

Über diesen Gedanken könnte ich lächeln, wenn ich die Frau nicht so sehr hassen würde.

Sie hingegen lächelt geradezu idiotenhaft, als würde ich sie nicht mit giftiger Miene anstarren. »Hallo, Anna. Du siehst viel besser aus als neulich. Dein Haar ist gekämmt. Nun, gewissermaßen.«

Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich zum Angriff. Als Gloria mich das letzte Mal gesehen hat, lag ich im Krankenhaus und erholte mich gerade davon, dass mich jemand geschlagen, vergewaltigt und in einen Vampir verwandelt hatte. Wie nett von ihr, sich daran zu erinnern, wie schrecklich ich damals aussah.

Mein Kiefer verkrampft sich. Das ist vermutlich besser so, denn es zwingt mich, die wenig höfliche Erwiderung herunterzuschlucken, die mir schon auf der Zunge liegt.

David springt in die Bresche. »Gloria, Anna war damals schwer verletzt. Weißt du das nicht mehr?«

Sein Tonfall klingt tadelnd, doch seine Miene sagt alles darüber, was er für sie empfindet. Er ist so verdammt verliebt, dass er es in ganzen Wolken ausstrahlt, genau wie ihr grässliches Parfüm.

Es ist ekelhaft.

Sie neigt den Kopf zur Seite, als höre sie ihm zu, doch sie unterbricht unseren Blickkontakt keine Sekunde lang. »Ach ja, richtig. Dann hat sie sich mit diesem Arzt eingelassen, der sie im Krankenhaus behandelt hat. Wie ich höre, hat er nicht lange danach gekündigt und ist verschwunden. Und was ist mit Max? Hast du ihn in letzter Zeit mal gesehen?«

Ihre Andeutungen sind offensichtlich. Mir steht ein lebhaftes Bild davon vor Augen, wie ich Gloria auf den Teppich schleudere und an ihrem Hals herumnage wie ein Hund an einem Knochen. Diese Vorstellung bringt mich tatsächlich zum Lächeln.

»Max habe ich erst letzte Nacht gesehen«, erwidere ich.

»Tatsächlich?« Eine perfekt in Form gezupfte Augenbraue hebt sich gen Himmel. »Wie geht es ihm?«

»Gut.« Aber er hat sich nicht nach dir erkundigt.

Sie streckt die Hand aus, und David greift sofort danach. »Dann können wir euch ja beide bei der Eröffnung erwarten. Das wird ein toller Abend. Jede Menge Prominenz, jede Menge gutes Essen.« Sie lächelt mit tödlicher Lieblichkeit. »Ach, und ich habe einen Freund hier in der Stadt, der Modedesigner ist. Ich habe ihm schon Bescheid gesagt, dass du vermutlich ein Kleid brauchen wirst. Du hast Größe achtunddreißig, nicht?«

Herr im Himmel, ich hatte mal achtunddreißig, vor der Flüssig-Protein-Diät. Sie kann den Unterschied zu früher sehr wohl erkennen. Jeder erkennt den Unterschied. »Vierunddreißig.«

»Tatsächlich?« Ihr Tonfall kippt von Ungläubigkeit zur Fassungslosigkeit hinüber.

Mein Kiefer verkrampft sich erneut. »Und ich werde auch allein ein Kleid finden, danke.«

Ich erkenne meinen Fehler, sobald die Worte heraus sind.

Gloria ebenfalls. »Wunderbar. Du kommst also.« Sie blickt unter flatternden, getuschten Wimpern hervor zu David auf. »Siehst du, ich habe es dir doch gesagt. Jetzt brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen, dass du auf der Party niemanden kennst. Anna wird ja da sein.« Ein blitzender Blick trifft mich. »Und Max auch, hoffe ich.«

Mein Handy klingelt und erspart mir eine Antwort. Ich tauche die Hand in meine Tasche und klappe das Handy auf.

»Anna Strong.«

»Anna, hier ist Williams.«

Ich stehe vom Schreibtisch auf und wende den beiden Turteltäubchen den Rücken zu. »Rufst du wegen heute Morgen an?«

»Nein. Ich dachte mir, da ich nichts von dir gehört habe, muss entweder Fisher tot sein oder du.«

Trotzdem schlägt er einen lockeren Tonfall an.

»Danke. Ich weiß dein Vertrauen in mich sehr zu schätzen.«

»Also, eigentlich rufe ich wegen Max an.« Nun klingt er ernst, der belustigte Unterton ist verschwunden. »Ich habe mich mit Max’ Chef bei der Drogenbehörde unterhalten. Er schickt jemanden zu mir ins Polizeihauptquartier, in einer halben Stunde. Er meint, du solltest mit seinem Mann sprechen.«

Mein Herz beginnt alarmiert zu pochen. »Warum?«

»Max hat sich seit über einem Monat nicht bei ihnen gemeldet. Er hat gekündigt. Sie fürchten, er könnte Martinez auf eigene Faust verfolgen.«

Ich weiß nicht, was mich mehr schockiert – dass Max bei der DEA gekündigt hat oder die Vorstellung, er könnte als abtrünniger Agent Selbstjustiz üben.

Beides ist schlicht lächerlich. Damit platze ich beinahe laut heraus, kann mich aber noch bremsen. Gloria und David beobachten mich. Ich spüre es, und als ich mich umdrehe, begegne ich tatsächlich Davids neugieriger Miene, während Glorias Gesicht die tiefempfundene Hoffnung ausstrahlt, dieser Anruf möge mich für lange Zeit irgendwo anders hin beordern.

»Ich komme gleich.« Ich klappe das Handy zu. »Entschuldigt mich. Ich muss los. David, ich schaue später noch mal rein, ja?«

Er öffnet den Mund, doch ich bin zur Tür hinaus, ehe er ein Wort sagen kann. Was ich noch höre, ist Gloria, die leise murmelt: »Immer dasselbe.«

Ich hasse diese Schlampe.






Kapitel 7

Max als Abtrünniger, als gefährlicher Einzelgänger? Das ist schon mehr als lächerlich. Trotzdem habe ich ja gemerkt, dass etwas nicht stimmt, als ich ihn letzte Nacht gesehen habe. Ich dachte, er sei nur todmüde und erschöpft. Vielleicht hatte er auch ein schlechtes Gewissen, weil er mir etwas so Wichtiges verheimlicht hat wie seine Kündigung bei der Drogenbehörde. Vor allem, falls er jetzt auf eigene Faust hinter Martinez her sein sollte.

Warum sollte er mir so etwas verschweigen?

Die Fahrt vom Büro zum Hauptquartier des San Diego Police Department ist nicht weit. Aber der morgendliche Berufsverkehr ist zäh, und ich komme nur langsam voran. Ich habe also mehr als genug Zeit, um mir alle möglichen Szenarien auszudenken, die Max’ Handlungsweise erklären könnten. Aber keines davon ergibt irgendeinen Sinn.

In der Lobby des Polizeihauptquartiers ist es ruhig, als ich endlich eintreffe. Und am Empfang erwartet mich ein vertrautes Gesicht – Officer Ortiz, ein Vampir, der für Williams arbeitet. Ich weiß nicht, wie alt er in Vampirjahren ist, weil wir nie Gelegenheit hatten, uns über so etwas zu unterhalten, aber nach menschlichen Maßstäben sieht er wie Anfang zwanzig aus, eins fünfundsiebzig groß, schlanke achtzig Kilo. Er ist irgendwie niedlich, mit einer Adlernase, dunklem Haar, dunklen Augen, olivbraunem Teint und hohen Wangenknochen. Die einzigen Falten in seiner Uniform sind gerade und akkurat gebügelt und genau da, wo sie hingehören.

»Stehst du eigentlich die ganze Nacht an diesem Empfang?«

Er begrüßt mich auf seine übliche, ritterliche Latino-Art, mit einer angedeuteten Verbeugung und einem Lächeln. »Guten Morgen, Anna. Williams erwartet dich bereits.« Obwohl wir allein sind, beugt er sich verschwörerisch vor und fügt leise hinzu: »Gute Arbeit heute Morgen. Ich nehme an, dir ist nichts passiert?«

Ich tätschele meinen Bauch. »Ich habe nur heftige Verdauungsstörungen.«

Er nickt. »Ich verstehe. Reinige dich, sobald du kannst.«

Fishers Blut strudelt in meinem Körper herum. Ich würde nichts lieber tun, als es möglichst rasch wieder loszuwerden. Von Ortiz zu trinken würde zumindest den üblen Geschmack aus meinem Mund vertreiben. Mir steht ein Bild vor Augen, wie ich hinter dem Empfang über ihn herfalle und ein paar Knitterfalten in diese perfekt gebügelte Hose drücke. Ich beuge mich ebenfalls vor. »Ist das ein Angebot? Wenn ja, könnte ich es mir direkt überlegen.«

Er hat mein geistiges Bild aufgefangen, grinst und hebt die Hand. »Ich fürchte, meine Freundin wäre damit nicht einverstanden. Nicht einmal, wenn ich ihr erkläre, dass ich damit nur einer Kollegin einen Gefallen getan habe.« Er reicht mir den Zugangscode und weist energisch auf den Aufzug. »Ich werde Chief Williams verständigen, dass du auf dem Weg zu ihm bist.«

Deine Freundin, so? Aus reiner Neugier stelle ich die nächstliegende Frage. Vampir oder menschlich?

Menschlich. Er ahmt meine Geste von gerade eben nach und tätschelt sich den Bauch. Hält mich bei Kräften und sorgt dafür, dass ich mich nicht auf der Straße herumtreibe. Du solltest dir auch etwas Festes suchen, Anna.

Ich fürchte, Ortiz ist in den »Besorgen wir Anna einen eigenen Menschen«-Club eingetreten. Einen weiteren Vortrag kann ich jetzt nicht gebrauchen. Ich wehre ihn ab, indem ich übertrieben schwer seufze. Schon gut, schon gut. Bin unterwegs.

Ich spüre seine Belustigung, die mir bis zum Aufzug folgt. Als die Türen im obersten Stock wieder aufgleiten, wartet Williams schon auf mich. Er ist allerdings nicht belustigt. Er runzelt finster die Stirn.

»Wann hast du Max zuletzt gesehen?«, fragt er ohne einleitende Floskeln.

Ich zügle mich, ehe ich mit der Antwort herausplatzen kann. »Warum?«

Er bedeutet mir, ihm in sein Büro zu folgen. Er läuft jetzt im formellen Polizeichef-Modus und trägt einen grauen Maßanzug, weißes Hemd und eine graugestreifte Seidenkrawatte. Ich spüre, wie er in meinen Geist vorzudringen versucht, aber ich habe schon in meinen frühesten Tagen als Vampir gelernt, wie ich meine Gedanken vor anderen verschließen kann, wenn es nötig ist.

Was einer so alten, mächtigen Seele wie Williams aber auf gewisse Weise ebenfalls viel sagt. Er wartet, bis wir beide sitzen, ehe er bemerkt: »Es kann noch nicht lange her sein, sonst hättest du mich nicht gebeten, mich nach ihm zu erkundigen. Na ja, vielleicht ist es besser, du sagst es mir nicht. Das FBI hat dich auf der schwarzen Liste seit der Sache mit deiner Nichte.«

Das ist nichts Neues. Ich frage mich, warum er das jetzt erwähnt.

Diesen Gedanken fängt er auf. »Ich werde mich nicht in Max’ Angelegenheiten einmischen, Anna. Das überlasse ich dir allein.«

Es überrascht mich nicht, dass sie mich beim FBI nicht mögen. Ich habe einen ihrer Agenten hinter Gitter gebracht, hoffentlich lebenslänglich. Williams’ letzte Aussage hingegen ist sehr überraschend. Er wollte mich bisher nie von der Leine lassen, wenn er nicht in der Nähe sein konnte, um den Schaden zu begrenzen. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

Brauchst du meine Hilfe?

Darüber muss ich einen Moment lang nachdenken. Einen Verbündeten bei der Polizei zu haben, vor allem einen so einflussreichen, nehme ich inzwischen fast als selbstverständlich hin. Doch dies hier ist nicht die Wächter-Organisation. In den meisten Dingen handle ich nach meiner eigenen Meinung, und das könnte Williams in eine gefährliche Lage bringen. Bis jetzt hat er sich noch nicht zwischen seinem Job und mir entscheiden müssen, obwohl die Sache mit Trish schon nahe dran war. Ich will nicht, dass so etwas wieder geschieht. Niemals.

Ich weiß nicht, was mit Max los ist. Das ist die Wahrheit. Ich habe kein Problem damit, mich allein mit dem FBI auseinanderzusetzen. Weißt du etwas über den Agenten, den sie herschicken? Ist es denn wahrscheinlich, dass er mir irgendetwas sagen wird?

Williams schüttelt den Kopf. Ich weiß nur, dass er Foley heißt. Er wirft einen Blick auf seine Uhr. Und dass er jeden Moment hier sein müsste.

Wir vertreiben uns die Wartezeit, indem wir uns über Fisher und die Ereignisse am Strand unterhalten. Williams ist zufrieden damit, wie ich die Sache gelöst habe, was an sich schon ein großes Kompliment ist. Er lenkt das Gespräch gerade auf ein anderes Thema, wieder einmal Avery, als sein Telefon klingelt.

Gut. Ich habe schon eine Ahnung davon bekommen, was er sagen wollte, und ich will nicht über Avery sprechen. Der Vampir, der mich erst verführt und dann betrogen hat, und alles, was mit ihm geschehen ist, hängt wie ein Geist ständig zwischen Williams und mir in der Luft. Ich will es einfach nur vergessen.

Williams legt den Hörer auf. Foley ist hier. Er ist schon auf dem Weg nach oben.

Williams kommt um den Schreibtisch herum und stellt sich neben mich, und gemeinsam warten wir auf das Klopfen an der Tür, das Foley ankündigt. Ich weiß nicht, was ich erwarten soll, denn als ich letztes Mal mit dem FBI zu tun hatte, ist die Sache übel ausgegangen. Daher bin ich überrascht, als der Mann, den Williams nun hereinbittet, sogar ein Lächeln im Gesicht trägt, das nicht einmal verblasst, als Williams mich vorstellt.

Der Kerl streckt die Hand aus. »Ich bin Matt«, sagt er.

Ich nehme die Hand und schüttele sie. Kurz. Meine Hände sind immer kalt. »Anna Strong.«

Falls ihm die eisige Hand auffällt, sagt er nichts dazu. Williams entschuldigt sich und lässt uns allein. Foley deutet auf einen Sessel. Er trägt traditionelle FBI-Klamotten – dunkler Anzug, cremeweißes Hemd, diskrete Krawatte. Er ist kleiner als ich, hat die Mindestgröße beim FBI wohl knapp erreicht und trägt um die Mitte ein paar überflüssige Kilos mit sich herum. Er hat ein angenehmes Gesicht. Er sieht nicht direkt gut aus, hat aber ebenmäßige Züge und einen kräftigen Kiefer. Er sieht freundlich aus. Ungewöhnlich für einen FBI-Agenten.

Er beobachtet mich, während er sich auf einem Sessel niederlässt. »Ich weiß von dem Problem mit Ihrer Nichte. Ich bedauere sehr, dass einer unserer eigenen Leute darin verwickelt war. Falls Sie noch keine Entschuldigung vom FBI bekommen haben, dann möchte ich sie hiermit nachliefern.«

Ich nicke bloß.

»Sie sind genau so, wie ich Sie mir vorgestellt habe. Oder vielmehr, wie Max Sie mir beschrieben hat«, fährt er fort.

Das ist eine unerwartete Enthüllung. »Max hat Ihnen von mir erzählt?«

Foley nickt. »Natürlich. Max und ich sind Freunde. Ich weiß eine Menge über Sie. Ich weiß, wie Sie und Max sich kennengelernt haben. Dass Ihr Kontakt die Information geliefert hat, die Max brauchte, um diesen Job bei Martinez zu bekommen.«

Okay. Wenn Foley tatsächlich ein Freund und Kollege von Max ist, könnte er das wissen – dass ein Kautionsflüchtiger, den ich geschnappt habe, als Drogenkurier für Martinez gearbeitet hat. Er hat mich benutzt, um einen Deal mit den Behörden auszuhandeln. Information im Austausch gegen Immunität. So hat Max seinen Job als Martinez’ persönlicher Fahrer bekommen.

Doch dann fährt Foley fort und zählt Punkte auf, als hake er eine Checkliste ab.

»Ich weiß, dass Sie Lehrerin waren und den Schuldienst verlassen haben, um einen recht ungewöhnlichen Karriereweg als Kopfgeldjägerin einzuschlagen. Ich weiß, dass Ihre Familie mit dieser Entscheidung gar nicht einverstanden war, sie inzwischen aber akzeptiert, vermutlich wegen dieser Sache mit Ihrer Nichte. Ich weiß, dass Sie in irgendeiner Beziehung zu Polizeichef Williams stehen, aber nichts Genaueres über die Einzelheiten dieser Beziehung …«

Er will offenbar weitersprechen, doch ich hebe die Hand, um ihn zu unterbrechen. Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb Max irgendetwas davon Foley hätte anvertrauen sollen. »Hat Max Ihnen das alles erzählt?«

Wieder dieses gemächliche Lächeln. »Nicht direkt.«

Mein Argwohn schlägt in Ärger um. »Haben Sie mich überprüft?«

»Das ist Routine.«

»Routine?«

Er nickt. »Sie haben eine Beziehung mit Max. Es ist eine Selbstverständlichkeit, dass jeder, der einem Agenten nahesteht, gründlich durchgecheckt wird – vor allem bei Undercover-Agenten. Schauen Sie nicht so missmutig drein. Das dient auch Ihrem eigenen Schutz.«

»Weiß Max, was Sie da tun?«

»Er hat selbst dafür gesorgt.«

»Wie?«

»Das habe ich Ihnen gerade gesagt. Jeder, der engen Kontakt zu einem Undercover-Agenten hat, wird genauestens überprüft. Max weiß das.«

»Überprüft? Oder wird in seinem Privatleben herumgeschnüffelt?« Doch mich ärgert daran noch viel mehr. »Mir hat Max nichts davon gesagt.«

Foley lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Meinen Sie, das hätte er tun sollen?«

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich weiß nur, was ich empfinde – Ärger. Was hat Foley sonst noch über mich in Erfahrung gebracht? Als ich seinem Blick begegne, scheint er diese Frage in meinen Augen zu lesen.

»Max weiß nicht alles«, sagt er ruhig. »Ich habe keinen Sinn darin gesehen, ihm von Ihren Liebhabern zu erzählen – Dr. Avery oder diesem Lehrer an der Schule Ihrer Mutter. Ich werde ihm davon erzählen, falls ich es für nötig halte.«

Foleys freundliches Auftreten wirkt auf einmal falsch. Das Lächeln ist dasselbe, die offene, entspannte Haltung ebenfalls. Doch da ist ein Unterton. Er spielt mit mir. Mein einziger Trost ist, dass ich keinerlei Hinweis darauf entdecke, er könnte mich für irgendetwas anderes als eine Frau halten, die ihrem Freund untreu ist.

»Was wollen Sie von mir?«

»Ihre Hilfe. Wir müssen Max finden.«

»Steckt er in Schwierigkeiten? Ich glaube nicht, dass er bei der DEA gekündigt hat.«

Foley zuckt mit den Schultern. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass er sich seit einem Monat nicht mehr gemeldet hat.« Seine Augen werden ein wenig schmal. »Der letzte Kontakt, den wir zu Max hatten, war an dem Tag, nachdem er bei Ihnen übernachtet hat. Erinnern Sie sich daran?«

Allerdings. Ich habe damals die Drecksäcke gejagt, die meine Nichte benutzt hatten – darunter auch derjenige, der sich später als FBI-Agent entpuppte. Ich wusste schon, dass mit Max etwas nicht stimmte, aber ich war zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, um der Sache nachzugehen. Vielleicht hätte ich das doch tun sollen.

Ich schüttele den Gedanken ab. Max ist ein erfolgreicher, mit allen Wassern gewaschener Agent der Drogenbehörde. Er hätte meine Hilfe selbst dann nicht angenommen, wenn ich sie ihm angeboten hätte.

Ich blicke zu Foley auf. »Warum sind Sie hier? Was hat das FBI damit zu tun?«

»Enge Kooperation der Behörden.«

»Blödsinn. Ich kenne die Bürokratie bei euch gut genug, um zu wissen, dass es so etwas wie eine ›enge Kooperation‹ nicht gibt. Warum sind Sie wirklich hier?«

Foley lässt ein leises Seufzen über seine Lippen schlüpfen. Es wirkt theatralisch und einstudiert, eine Geste, die Argwöhnische ablenken soll.

Aber mich nicht. Ich rühre keinen Muskel und senke auch nicht den Blick, und schließlich zwinge ich ihn damit, unruhig auf seinem Sessel herumzurutschen und als Erster wegzuschauen. Gleich darauf steht er hastig auf. Er geht zum Fenster und sagt über die Schulter zu mir: »Max ist mein Freund. Wir kennen uns schon lange. Wenn er in Schwierigkeiten steckt, möchte ich ihm helfen, ehe er sich noch tiefer hineinreitet.«

Sein Freund? Irgendwie glaube ich das nicht ganz. »Sich tiefer in was hineinreitet? Macht er nicht einfach nur seinen Job?«

Foley sieht mich nicht an. Wenn ich nicht fürchten müsste, dass er todsicher mein fehlendes Spiegelbild in dem Fenster bemerken würde, durch das er so entschlossen hinausstarrt, dann würde ich jetzt aufspringen und ihn zwingen, mir in die Augen zu sehen. Ich kaufe ihm diese Freundschaftsgeschichte nicht ab, und ich traue seinen Motiven nicht. »Sie glauben, er sei wegen Martinez in Gefahr?«

Nun dreht Foley sich um. »Nein, Miss Strong.« Diesmal weicht er meinem Blick nicht aus. »Ich würde sagen, er ist Ihretwegen in Gefahr.«






Kapitel 8

Was Foley da sagt, ist so lächerlich, dass ich mich gerade noch von einem höhnischen Schnauben abhalten kann. Aber ich bleibe ruhig und halte seinem Blick stand.

Das Schweigen zieht sich hin, während Foley mich mustert. Was erwartet er eigentlich? Dass ich unter seinem Starren zusammenbrechen werde? Er ist geschickt im Manipulieren, und ich habe den Verdacht, dass er lügt. Allmählich finde ich ihn richtig unsympathisch.

»Wow, Foley, Sie sind ziemlich gut.« Ich lasse jedes Wort vor Sarkasmus triefen. »Genau die richtige Mischung aus Drohung und Besorgnis. Sie haben mich tatsächlich davon überzeugt, dass ich die Gefahr für Max bin, nicht der skrupellose, mörderische Drogenbaron, gegen den er zwei Jahre lang ermittelt hat.«

Foley entgleitet die Maske. Der offene, freundliche Gesichtsausdruck schlägt in eine ärgerliche Miene um.

»Max arbeitet seit Jahren in einer extremen Undercover-Situation«, fahre ich fort. »Er hat jeden Tag sein Leben riskiert, um sehr nahe an einen der gefährlichsten Männer Mexikos heranzukommen. Und Sie wollen mir erzählen, dass er jetzt meinetwegen in Schwierigkeiten steckt? Warum, um alles in der Welt, sollte ich das glauben?«

Foley kehrt zu dem Sessel zurück, sinkt hinein und hebt beide Hände, als wollte er mir eine Entschuldigung anbieten. »Sie haben vollkommen recht. Das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Warum haben Sie es dann behauptet? Was soll ich Ihrer Vermutung nach so Wichtiges wissen?«

Foley zuckt mit einer Schulter. »Vielleicht, wo Max ist. Was er tut. Warum er auf eigene Faust losgezogen ist.«

Es ist schön, zur Abwechslung einmal nicht lügen zu müssen. »Ich kann keine dieser Fragen beantworten.«

Er macht schmale Augen. »Sie wollen mir erzählen, dass Sie keinerlei Kontakt zu ihm gehabt hätten?«

Kommt darauf an, wie man »Kontakt« definiert. Wir haben gestern Nacht nur ein paar Minuten zusammen verbracht. Das zählt wohl kaum als »Kontakt«. Und ich bin sicher, dass Max längst nicht mehr in Beso de la Muerte ist. Ich schüttele den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht helfen, Foley. Und ich glaube nicht, dass Max auf eigene Faust handelt. Er sieht sich viel zu sehr als Mann der Bundespolizei. Wenn er seit einiger Zeit keinen Kontakt zu seiner Behörde aufgenommen hat, dann hat er einen guten Grund dafür.«

Ich habe mich aus meinem Sessel erhoben. Foley steht ebenfalls auf. Er fischt in einer Tasche seines Jacketts herum und bringt eine Visitenkarte zum Vorschein, die er mir hinhält. »Rufen Sie mich an, wenn Sie von ihm hören.«

Ich weise die Karte zurück. »Wenn Max auftaucht, wird er Kontakt zu seinen Vorgesetzten bei der Drogenbehörde aufnehmen. Aber falls er sich bei mir meldet, werde ich ihm ganz sicher sagen, dass ein Freund vom FBI sich nach ihm erkundigt hat.«

Wieder erkenne ich einen Funken Zorn in seiner Miene, der rasch erstickt wird, ehe er mehr ausrichten kann, als Foleys Mundwinkel anzuspannen. Die Reaktion ist spontan, aber kaum merklich. Wenn ich nicht so ein argwöhnisches Miststück wäre, hätte ich sie nie bemerkt.

Foley erkennt, dass ich seine kleine Entgleisung gesehen habe.

Er steckt die Karte wieder in die Tasche und lächelt nun in überheblicher Besorgnis. »Wie Sie wollen, Miss Strong. Aber denken Sie daran, was ich gesagt habe. Max steckt in Schwierigkeiten. Das können Sie mir glauben oder nicht. Ich wünsche Ihnen, dass Sie Ihre Entscheidung, meine Hilfe abzulehnen, nicht schon bald bereuen werden.«

Hilfe? Was für Hilfe?

Er versucht noch einmal, mich niederzustarren, doch als ich weder meinen Dank stottere noch nachgebe und ihn bitte zu bleiben, verabschiedet er sich.

Williams ist zurück, kaum dass sich die Tür geschlossen hat. Er zieht die Augenbrauen hoch. »Was will denn das FBI von Max?«

Gute Frage. Das wüsste ich auch gern.

Williams’ Telefon klingelt, und er durchquert das Büro, um dranzugehen. Das gibt mir Gelegenheit, rasch hinauszuschlüpfen. Ich spüre Williams’ Gedanken, die mir folgen und mich bitten, noch einen Moment zu warten. Ich tue so, als hätte ich die Nachricht nicht erhalten. Ich will jetzt nur allein sein und überlegen, worauf es dieser »Freund« von Max wirklich abgesehen hat.

Das Ganze ist mir unverständlich.

Ich verstehe es jetzt nicht, und auch ein paar Minuten später nicht, als ich hinter dem Lenkrad sitze und zu entscheiden versuche, was ich tun soll. Ich bin rastlos und unruhig. Soweit ich weiß, haben David und ich heute keinen Job zu erledigen. Wenn ich ins Büro zurückkehre, werden Gloria und ihr von Liebe geblendeter Lakai nur versuchen, mich in ihre Pläne für die große Party hineinzuziehen. Das brauche ich so dringend wie einen Pflock durchs Herz.

Mein Magen grummelt qualvoll. Fishers Gift. Was ich wirklich brauche, ist gutes, sauberes, menschliches Blut, um das Zeug loszuwerden. Ich könnte jetzt gleich nach Beso de la Muerte fahren, statt bis heute Abend zu warten. Außerdem war Max gerade erst dort. Ich rechne nicht damit, dass er immer noch da ist, aber vielleicht hat er Culebra etwas gesagt, das mich wieder auf seine Spur bringen könnte.

Denn in einem Punkt bin ich ganz sicher: Ich muss Max davor warnen, dass das FBI hinter ihm her ist.






Kapitel 9

Ich glaube, ich könnte die Strecke nach Beso de la Muerte im Schlaf zurücklegen, so oft bin ich sie schon gefahren. Und obwohl wir beinahe November haben, hat ein warmer Santa-Ana-Wind die Temperatur hochgetrieben und sämtliche Spuren von Wolken und Smog aus dem saphirblauen Himmel verjagt. Selbst die Bucht glitzert, als wären die Wellen mit Diamanten besetzt. Ich fahre das Verdeck des Jaguars ein und lasse den Wind meine Haut kitzeln und mit meinem Haar spielen. Die Handelskammer zahlt Fotografen vermutlich viel Geld dafür, einen solchen Tag einzufangen. Postkarten-Perfektion.

Einen solchen Tag genießt sogar ein Vampir. Ich bin sehr froh über die Anpassung. Noch vor ein paar hundert Jahren hätte ich von einem Tag wie diesem nur träumen können. Ich hätte mich in irgendeinem finsteren Loch verkriechen und die Sicherheit der Nacht abwarten müssen.

Wir sind schon weit gekommen.

Ich bin schon weit gekommen.

Aber offensichtlich noch nicht weit genug. Ich bemerke den Wagen im Rückspiegel, als ich auf die 5 nach Süden auffahre, in Richtung Grenze. Das Auto ist mir schon auf dem Pacific Coast Highway aufgefallen, es ist blau und ziemlich neu. Es blieb hinter mir, während ich die Bucht entlangfuhr, auf die Grape Street einbog, und jetzt fährt es zwei Wagenlängen hinter mir auf dem Freeway. Zufall? Könnte sein. Aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass das Foley ist. Ich habe meine Erfahrungen mit dem FBI gemacht. Die lassen sich ein Nein nicht so einfach gefallen. Und sie glauben nichts, was man ihnen sagt, wenn es nicht zu ihrer eigenen vorgefassten Meinung passt. Foley glaubt, ich wüsste mehr, als ich ihm gesagt habe, und er will es beweisen, indem er sich von mir schnurstracks zu Max führen lässt.

Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss, Foley. Ich bremse ab und halte auf dem Standstreifen. Ich kann den Idioten ebenso gut gleich wissen lassen, dass ich ihn gesehen habe.

Der blaue Ford zieht vorbei, der Fahrer, nicht Foley, bremst weder ab, noch blickt er zu mir herüber. Und er fährt auch nicht an der nächsten Auffahrt runter.

Na schön, ich habe überreagiert. Ich warte auf eine Lücke im Verkehr und reihe mich ein. Dennoch halte ich weiter Ausschau nach irgendjemandem, der sich für meine Fahrtrichtung zu interessieren scheint. Das ist nicht einfach, denn Mexiko ist ein beliebtes Ziel für Ausflügler aus San Diego. Doch sobald ich die Grenze überquert habe und die weniger befahrene Straße weg von Tijuana nehme, ist niemand hinter mir, und ich entspanne mich allmählich. Da hat mir meine Phantasie wohl einen Streich gespielt.

Culebra steht vor dem Saloon, als ich ankomme, und spricht mit einer Frau, die ich nicht kenne. Sie ist menschlich, das spüre ich sofort. Sie steht mit dem Rücken zu mir, das Gewicht gleichmäßig auf beide Füße verteilt, eine beinahe defensive Haltung. Sie ist groß, größer als Culebra, mit brünettem Haar, das zu einem strohigen Pferdeschwanz zurückgebunden ist. Mehr Haar hat sich aus dem Gummiband gezogen, als darin geblieben ist. Sie trägt Jeans und ein ärmelloses Top. Durch den Schleier aus Haaren, die dem Gummiband entwischt sind, kann ich eine Tätowierung an ihrem Halsansatz sehen, eine Schlange, die sich um irgendeinen Stab windet. Hinten an der Schulter ist ein weiteres Tattoo, diesmal von einem Totenkopf mit einer Rose an der Stelle, wo der Mund sein sollte. Sie ist gut in Form, Arme und Schultern sind muskulös, Taille und Hüften schmal und schlank.

Sie dreht sich um, als sie meinen Wagen hört, wirft einen Blick in meine Richtung und wendet sich sofort wieder Culebra zu.

Auf der Stelle ist sie mir unsympathisch.

Trotzdem muss ich trinken. Und sie ist ein Mensch.

Ein Wirt?, frage ich Culebra, als ich aus dem Auto steige. Meine Speicheldrüsen sind schon in Aktion getreten.

Er schüttelt knapp den Kopf. Dabei wendet er den Blick nicht vom Gesicht der Frau ab, und er hört ihr sehr aufmerksam zu.

Ich kann nicht beurteilen, ob das Kopfschütteln mir galt oder seiner Gesprächspartnerin. Ich komme näher.

Geh nach drinnen.

Culebra gibt diesen Befehl in einem Tonfall, den ich noch nie von ihm gehört habe, schon gar nicht mir selbst gegenüber. Kalt. Feindselig. Die Härchen in meinem Nacken richten sich auf.

Die Frau dreht sich erneut nach mir um. Ihr Gesicht ist schmal, die Lippen voll, trotz der finsteren Miene. Sie fixiert mich mit einem Blick, der mich entweder abschrecken oder zur sofortigen Flucht in die Bar bewegen soll. Das ist ein geübter, stirnrunzelnder Blick, geradezu giftig.

Der da in den Hals zu beißen wird mir ein Vergnügen sein.

Ich sehe Culebra an. Macht sie Witze?

Ich bekomme nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Culebra packt mich doch tatsächlich am Arm und schleudert mich durch die Schwingtür des Saloons nach drinnen.

Ich bin so verblüfft, dass ich ihn gewähren lasse.

Seine Augen brennen. Bitte, vertrau mir. Bleib hier.

Ich nicke. Mehr kann ich nicht tun, denn ich bin wie vom Donner gerührt, weil Culebra es gewagt hat, mich herumzuschubsen. Er lässt meinen Arm los, wirbelt herum und verschwindet durch die Tür.

Ich blicke mich um. Die Bar ist leer. Ungewöhnlich. Hier hängen immer irgendwelche Desperados herum. War es die Frau da draußen, die alle verschreckt hat? Verstecken sie sich in den Höhlen und warten, bis sie wieder geht?

Ich trete einen Schritt auf die Tür zu. Culebra hat mir nicht verboten zu lauschen.

Culebra spricht Spanisch wie aus der Maschinenpistole.

Verdammt. Wenn er sich auf telepathischem Wege mit ihr unterhalten hätte, hätte ich ihn verstehen können. Aus irgendeinem Grund stellen Sprachen bei der Gedankenübertragung kein Hindernis dar. Aber er spricht laut und sehr schnell. Meinetwegen? Vermutet er, dass ich lausche? Dumme Frage. Natürlich vermutet er das. Er ist sich sogar ziemlich sicher.

Ich wünschte, ich könnte besser Spanisch. David spricht es fließend. Er übernimmt immer das Reden, wenn es nötig ist. Ich kann nur hier und da ein paar Worte aufschnappen. Culebra und die Frau streiten sich, das ist offensichtlich, aber um was? Bisher sind die einzelnen Worte, die ich heraushören konnte, völlig zusammenhanglos. Jemand oder etwas will hierherkommen. Culebra will das nicht. Die Frau beharrt darauf.

Und sie bedroht ihn auf irgendeine Weise. Ich brauche die Worte nicht zu verstehen, um zu begreifen, was sie tut. Sie ist gefährlich. Denn sonst hätte Culebra sich ihrer schon entledigt oder ihr überhaupt nicht gestattet, Beso de la Muerte zu betreten. Seine machtvolle Magie hätte sie daran gehindert.

Sie ist ein Mensch, und sie übt genug Druck auf Culebra aus, um diese Konfrontation zu erzwingen. Wer ist sie?

Der Streit der beiden schwingt zwischen Drohung und Gegendrohung hin und her, bis sie wohl irgendeinen Kompromiss erzielen, denn auf einmal wird der Tonfall versöhnlicher. Ich wage einen Blick hinaus. Culebra umarmt die Frau. Er steht mit dem Gesicht zu mir, und seine Miene ist hart. Sie richtet sich auf und legt ihm eine Hand an die Wange. Dann geht sie davon, die Treppe hinunter, aber – wohin? Das einzige Auto da draußen ist meines. Bis mir das auffällt und ich mich wieder nach ihr umsehe, ist sie verschwunden.

Wie hat sie das gemacht?

Ich will hinaustreten und Culebra ausfragen. Doch er schiebt sich einfach an mir vorbei in den Saloon. Er kann nicht vergessen haben, dass ich hier bin, doch er wirft nicht einmal einen Blick in meine Richtung, während er hinter die Bar geht. Sein Geist ist so schwarz und unzugänglich, wie ich es selten erlebt habe. Er bückt sich, holt ein Bier aus dem Kühlschrank, öffnet die Flasche und trinkt sie in einem einzigen langen, gurgelnden Zug leer.

Als er nach der zweiten Flasche greift, strecke ich die Hand aus. »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«

Meine Stimme scheint ihn zu erschrecken. Die Flasche gleitet ihm aus der Hand und kracht auf den Boden. Ich zucke ebenfalls zusammen. Er starrt mich mit trüben Augen an, erkennt mich dann offenbar, und das Leben kehrt in seinen Blick zurück.

»Anna. Was tust du hier?«

»Du machst Witze, oder? Hast du unsere Unterhaltung von gestern Abend vergessen?«

Er antwortet nicht. Und er sieht auch nicht so aus, als sei ihm nach Scherzen zumute. Mit dem Daumen weise ich in Richtung Tür. »Wer war das?«

»Eine Freundin.«

»Freundin? Das glaube ich nicht. Ich verstehe vielleicht kein Spanisch, aber von Freundschaft verstehe ich was. Das war keine freundschaftliche Unterhaltung. Und warum reden wir überhaupt laut? Warum lässt du mich nicht in deinen Kopf hinein?«

Culebra presst sich die Handballen auf die Augen, als wolle er die Barriere verstärken, die mich draußen hält. »Es ist besser, wenn du über diese Sache nichts weißt.«

Mit zwei Schritten bin ich bei ihm an der Bar. »Das kann nicht dein Ernst sein. Sie hat dich bedroht. Glaubst du, darüber würde ich einfach so hinweggehen?«

Culebra blickt zu mir auf und lacht leise. »Nein. Dazu bist du zu sturköpfig.«

Er fügt hinzu: Und nicht klug genug, um zu wissen, wann du dich besser heraushältst.

Er wartet auf eine Reaktion.

Ich gönne ihm nicht die, die er erwartet. Da hast du wahrscheinlich recht. Also versuch gar nicht erst, es mir zu verschweigen. Sag mir, was sie ist.

Was sie ist? Nicht wer?

Sie hat sich menschlich angefühlt. Aber sie ist einfach verschwunden.

Culebra greift erneut in den Kühlschrank unter der Bar. Als er sich aufrichtet, hält er zwei Flaschen Bier in der Hand. Er öffnet sie, kommt hinter der Bar hervor, setzt sich auf einen Barhocker und hält mir eine Flasche hin. Nachdem wir beide einen Schluck getrunken haben, stellt er seine Flasche auf die Bar und wendet sich mir zu.

»Du hast recht, ganz und gar menschlich ist sie nicht. Sie nennt sich eine Wicca.«

Der Begriff verwirrt mich zunächst, doch dann fällt mir ein, was das ist. »Du meinst, sie ist eine Hexe.«

»Sie bevorzugt die Bezeichnung Wicca.«

Politische Semantik. Ich erinnere mich, dass die Wicca lieber so bezeichnet werden, weil der Begriff »Hexe« mit boshaften Assoziationen besetzt ist. Er beschwört Bilder von schwarzen Katzen und Besen herauf. »So hat sie das also gemacht? Hatte sie einen Besen draußen stehen und ist draufgehüpft? Hatte sie es vielleicht eilig, weil das Quidditch-Spiel bald anfängt?«

Falls Culebra die Andeutung versteht, reagiert er nicht darauf. Er lächelt auch nicht.

»Also schön«, sage ich. »Du bist also kein Harry-Potter-Fan. Aber Hexerei besteht doch hauptsächlich darin, nackt im Mondlicht zu tanzen und Liebestränke zu brauen, oder nicht? Sie hingegen hat dich bedroht.«

Culebra schlägt die Augen nieder. »Das ist nicht wichtig.«

Die Worte sind leise, der Tonfall beinahe gleichgültig. Doch die Luft um uns herum schimmert geradezu vor negativer Energie. Er schickt mir eine Botschaft, auf eine Art, wie er es noch nie getan hat. Er sagt mir sehr deutlich, dass ich mich zurückziehen soll. Das ist eine Drohung – aber doch nicht ganz. Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken.

Ich starre ihn an, verstehe nicht und bin nicht bereit, das hinzunehmen. Als er den Blick hebt und mich ansieht, ist das seltsame Gefühl verschwunden.

»Du darfst vorerst nicht mehr hierherkommen«, sagt er.

»Was?«

»Geh nach Hause, Anna. Ich habe für dich, für deine Bedürfnisse vorgesorgt.«

»Meine Bedürfnisse? Wovon sprichst du überhaupt? Ich gehe nirgendwohin.«

Er hört mir nicht zu. »Ich werde dir Bescheid geben, wenn es sicher ist, wieder hierherzukommen.«

»Sicher? Wer zum Teufel war diese Frau?«

Ich bekomme keine Antwort. Ich sehe ihm direkt ins Gesicht.

Dann plötzlich nicht mehr. Weil Culebra von einem Augenblick auf den anderen verschwunden ist.
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Genau wie die Frau vor ein paar Minuten ist Culebra einfach weg. Er hat nicht nur eine andere Gestalt angenommen. Eine Schlange müsste ich sehen. Er ist verschwunden. Ich bin so erschüttert, dass ich ein paar Minuten brauche, bis ich von dem Barhocker aufstehen und den Saloon durchsuchen kann. Er ist in keinem der Hinterzimmer.

Könnte er in den Höhlen sein?

Mir war nicht bekannt, dass auch die Teleportation zu seinen vielen Talenten gehört.

Andererseits habe ich ja gerade selbst gesehen, wie ein Mensch genau dasselbe getan hat, nicht wahr?

Der Pfad vom Saloon zu den Höhlen erstreckt sich vor mir wie ein staubiges Band. Ich bin ihn schon hundert Mal gegangen. Es ist helllichter Tag. Warum erscheint er mir jetzt so bedrohlich?

Ich schlucke meine Furcht hinunter und zwinge mich, auf den Höhleneingang zuzugehen. Es ist unheimlich still. Keine Insekten summen, kein kleines Getier bringt sich huschend vor mir in Sicherheit. Selbst das Brummen des Generators von Culebras Bar ist verstummt. Als ich den Eingang erreiche, rufe ich nach ihm.

Ich bekomme keine Antwort, weder von Culebra noch von sonst jemandem. Weil überhaupt niemand in den unterirdischen Gängen ist. Es gibt nicht einmal einen Hinweis, dass jemals irgendwer in diesen Höhlen war.

Ich ertappe mich dabei, dass ich in der tintenschwarzen Dunkelheit auf Zehenspitzen von einer unterirdischen Kammer zur nächsten schleiche. Die Panik ist mir so nahe, dass sie mir wie ein Gespenst auf der Schulter hockt. Sogar die medizinischen Vorräte sind weg, die improvisierte kleine Klinik ist nicht mehr als eine felsige Höhle. Dieser Ort ist eine Zuflucht für jene, die unter Culebras Schutz stehen. David wurde hier gerettet. Es sind immer etwa zwanzig Flüchtlinge hier, die sich vor menschlichen oder übernatürlichen Bedrohungen verstecken. Wie hat Culebra es geschafft, alle fortzubringen? Wohin hat er sie geschickt? War Max bei ihnen, als das passiert ist?

Die Luft ist plötzlich erstickend und drückt wie ein schweres Gewicht auf meine Brust. Sie ist feucht und faulig und sickert in meinen Kopf ein wie ein betäubender Nebel, bis ich nicht mehr klar denken kann.

Ich muss hier raus. Der Geruch von Mesquiten und Beifuß und dem trockenen Staub der Wüste zieht mich an wie ein starker Magnet. Ich renne auf den Höhleneingang zu. Selbst als ich draußen angelangt bin und die Sonne meine Haut küsst, renne ich weiter, zurück zum Saloon. Er sieht verlorener und verlassener aus denn je. Irgendein Instinkt sagt mir, dass ich wirklich besser nicht wieder dort hineingehe, ehe Culebra zurück ist. Also laufe ich darum herum zu meinem Auto. Ich sitze drin und schaffe es, meine zitternden Hände so weit zu beruhigen, dass ich den Zündschlüssel ins Schloss stecken und umdrehen kann. Automatisch werfe ich einen Blick in den Rückspiegel.

Ein Schatten streicht hinter mir über die Straße.

Ich reiße den Kopf herum, um ihn mir näher anzusehen.

Eine dunkle Gestalt, schwebend, wie aus Rauch. Wie kann etwas so wenig Substanzvolles wie Rauch ein solches Gefühl der Bedrohung ausstrahlen?

Dann ist auch der Schatten fort, und alles, was bleibt, ist meine Angst.
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Mein Fuß tritt das Gaspedal durch, und der Jaguar schießt vorwärts, als könnte auch er es nicht erwarten, von hier fortzukommen. Mir wird eigentlich nicht so leicht bange. Schon als Mensch nicht, und als Vampir kann ich die Gelegenheiten, bei denen ich eine derartige Gänsehaut hatte wie jetzt, an einer Hand abzählen.

Was gerade eben passiert ist, macht mich fast verrückt vor Angst.

Eine menschliche Frau löst sich einfach in Luft auf. Culebra verschwindet, sein Versteck ist geräumt. Ein Schatten, den nichts geworfen hat, was ich hätte sehen können, bewegt sich aus eigener Kraft über die Straße und hinaus in die Wüste. Dazu dieses Gefühl, dass ich aus Beso de la Muerte vertrieben werde, von einem bösartigen Geist, der sich gerade so außerhalb meiner Reichweite herumtreibt, bereit, sich jederzeit zu manifestieren, falls ich den Fehler machen sollte zurückzukehren.

Das habe ich nicht vor. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es könnte.

Die Panik lässt nach, als ich mich rasch von Beso de la Muerte entferne. Mein Griff um das Lenkrad entspannt sich, mein Kopf wird klar, mein Herzschlag verlangsamt sich. Die Erleichterung ist gewaltig. Mein Verstand setzt wieder ein, das rationale Denken meldet sich zurück, obwohl sich jeder Gedanke nur langsam entfaltet, wie eine Papierkugel, die aus einer geballten Faust entlassen wird.

Culebra ist verschwunden.

Ich hatte keine Ahnung, dass Gestaltwandler diese Fähigkeit besitzen.

Auf dieser Möglichkeit kaue ich während der gesamten Rückfahrt nach San Diego herum. Ich kenne nur einen anderen Gestaltwandler, Daniel Frey, doch heute ist ein Wochentag, also ist er jetzt in der Schule. Ich werde seinen Unterricht nicht mit meinen Fragen unterbrechen. Dafür habe ich zu viele davon.

Aber ich kann ihn ja später in seiner Wohnung besuchen.

Was mich zu dem Problem zurückbringt, das mich ursprünglich nach Beso de la Muerte geführt hat.

Ich muss mich von Fishers giftigem Blut befreien. Ich kann nicht mehr lange warten. Wenn ich es geschickt anstelle, erlaubt Frey mir vielleicht, bei ihm zu trinken. Das haben wir schon einmal so gemacht. Außerdem fällt mir jetzt auf, dass die Panik, die ich in Beso de la Muerte empfunden habe, vielleicht etwas mit dem schlechten Blut zu tun haben könnte, das durch meinen Körper fließt. Wenn man von einem abtrünnigen Vampir getrunken hat, ist es nicht klug, allzu lange abzuwarten, bis man sich reinigt. Das funktioniert wie eine Art Vampir-Dialyse. Eine Dosis unverseuchten Blutes macht die Gifte unschädlich. Und wie bei einer Dialyse wird es, je länger man wartet, nur umso schwerer, das schlechte Zeug vom guten zu trennen und es auszuspülen.

Aber ich habe mich stets auf Culebra verlassen. Was soll ich jetzt tun? Er war mein Schlüssel zu frischen Blutvorräten.

Bei diesem Gedanken läuft mir ein weiterer Schauer über den Rücken.

Ich habe keine Ahnung, wann ich ihn wiedersehen werde.

Mein Handy klingelt, als ich gerade in meine Garage einfahre. Ich klappe es auf. »Anna Strong.«

Einen Augenblick lang herrscht Stille, dann flüstert eine fremde Stimme: »Sag deinem Freund, dass ich komme.«

Dann wird die Verbindung beendet.

Ich brauche einen Augenblick, um das zu verarbeiten, was ich da eben gehört habe. Als mir auffällt, dass ich nach der Nummer des Anrufers schauen sollte, stelle ich fest, dass die Rufnummernanzeige unterdrückt war. Natürlich. Das ist sie immer, wenn man sie wirklich bräuchte. Ich klappe das Telefon wieder zu und werfe es in meine Handtasche.

Dann werde ich wütend.

Mehr als wütend. Stinksauer. Denn ich hege den starken Verdacht, dass ich weiß, wer der Anrufer war. Foley. Er glaubt, er könnte mir einen Schrecken einjagen und mich dazu bringen, dass ich Max anrufe oder, noch besser, gleich zu ihm fahre. Mein Instinkt sagt mir, dass er verschlagen genug ist, es mit so etwas zu versuchen.

Ich betrete mein Haus und schaue mich dabei um, ob ich einen fremden Wagen in der Straße entdecke. Mein Haus liegt an einem dieser schmalen Sträßchen in Mission Beach, die für Kraftwagen gesperrt sind, so dass alle Garagen an der hinteren Gasse liegen. Ich kenne alle Nachbarn. Kein einziges fremdes Fahrzeug ist in Sicht.

Also ist er vermutlich irgendwo am Mission Boulevard. Es hat keinen Sinn, dort zu suchen. Das ist eine der geschäftigsten Straßen in San Diego, so nah am Strand, mit zahllosen Restaurants, Boutiquen, Fahrrad-und Surfläden.

Das Schloss meiner Hintertür öffnet sich mit einem sauberen Klicken, als ich den Schlüssel drehe. Ich schiebe mich durch die Tür und halte inne, um das einzig Schöne an diesem beschissenen Tag zu genießen – mein Zuhause. Die Küche ist von Sonnenlicht erfüllt, es duftet nach Kaffee und Zimt. Ich lasse meine Handtasche auf die Arbeitsplatte fallen und gehe zur Treppe.

Dort ist es stockdunkel.

Am Fuß der Treppe bleibe ich stehen. Jemand hat die Vorhänge zugezogen, hier unten und auch oben.

Ich neige den Kopf zur Seite und lausche. Nichts. Ich schnuppere. Unter dem Duft von Kaffee und der salzigen Meeresluft liegt noch etwas anderes. Etwas, das mir zunächst nicht aufgefallen war. Moschus. Testosteron. Meine Sinne erwachen zum Leben, als ich tief einatme. Der Duft ist menschlich, ich rieche das Blut. Und männlich.

Hat Culebra das gemeint, als er sagte, er hätte für meine Bedürfnisse gesorgt?

Aber er hat keinen Zugang zu meinem Haus.

Oder doch?

Es ist mir gleich.

Lautlos wie eine Katze laufe ich die Treppe hinauf. Jedes Molekül in meinem Körper vibriert vor Vorfreude. Wer auch immer hier ist, wurde zu einem einzigen Zweck geschickt. Das weiß ich, ohne es zu begreifen, genau wie ich weiß, dass ich mir nehmen werde, was ich brauche, um mich zu heilen.

Danke, Culebra.

Er liegt in meinem Schlafzimmer und schläft. Ich höre tiefe, gleichmäßige Atemzüge. Als ich mich dem Bett nähere, kann ich einen Umriss unter der Bettdecke erkennen. Er liegt auf der Seite, das Gesicht von mir abgewandt. Ich zittere vor Gier und plötzlicher Lust.

Ich will mehr als Blut.

Ich ziehe mich aus und schlüpfe unter die Decke. Er rührt sich nicht. Sollte ich etwas sagen? Nein. Culebra hat ihn geschickt. Er ist genau zu diesem Zweck hier.

Ich lasse alle rationalen Gedanken los, schließe die Augen und gebe mich ganz den Empfindungen meiner Sinne hin. Ich schmiege meinen nackten Körper an seinen, lasse eine Hand über seine Taille gleiten, drücke die Brüste an einen breiten Rücken und presse die Oberschenkel an seinen Hintern. Meine Hand streicht abwärts über einen flachen Bauch, streift steinharte Oberschenkel und ruht schließlich dazwischen.

Er ist jetzt wach, das spüre ich, aber er rührt sich nicht. Er lässt sich von meinen Händen erregen und stöhnt leise vor Genuss. Ich stehe in Flammen. Ich schiebe mich hoch, so dass mein Mund an seinem Hals ruht. Ich will ihn in mir spüren, wenn ich trinke, aber der Durst ist zu stark. Ich kann nicht anders, ich kann nicht verhindern, dass der Hunger siegt. Ich beiße sanft in seinen Hals.

Blut strömt in meinen Mund, in mein innerstes Wesen, und durchflutet mich warm und tröstlich. Ich spüre Erleichterung. Frieden. Ich fühle, wie Fishers negative Energie verblasst, bis er nicht länger ein Teil von mir ist. Auch mein Wirt spürt sie, meine Euphorie, meine pure Freude. Sein Körper drängt sich an mich, sucht noch größere Nähe, will mehr. Das ist der Grund dafür, dass Menschen sich aus freien Stücken Vampiren anbieten. Wir sind körperlich noch nicht vereinigt, doch er bebt förmlich vor Begehren, während ich trinke.

Als der erste, drängendste Hunger gestillt ist, beginne ich, seinen Penis zu streicheln.

Ich danke dir, Culebra.

In einem Strudel der Lust gefangen, schreit der Mann auf. »Anna.«

Meine Augen fliegen auf, mein Herz rast.

Er will sich zu mir herumdrehen. »Anna.«

Ich halte ihn fest, denn ich will ihm nicht ins Gesicht sehen. Ich erkenne diese Stimme. Ich fange an zu zittern. Am liebsten würde ich aus dem Bett schlüpfen, die Treppe wieder hinunterschleichen und mich verstecken, bis das Zittern aufhört. Denn ich kenne diese Stimme. Der Mann neben mir, der Mann, dessen Blut sich nun mit meinem vermengt, den ich in meiner Gier nach Blut nicht erkannt habe, ist Max.

Ich habe gerade das getan, wovon ich mir geschworen habe, dass ich es niemals tun würde. Ich habe von Max getrunken.

Ohne nachzudenken, ohne jede Überlegung oder Rücksicht. Ich habe mir einfach genommen, was ich brauchte.

Schlimmer noch, ich habe nicht einmal gemerkt, dass es Max war. Ich habe seinen Körper nicht erkannt. Habe seinen Geruch nicht erkannt oder wie er sich anfühlt. Ich habe es nicht versucht. Es war mir gleichgültig.

Max liegt noch auf der Seite, mit geschlossenen Augen. Er sagt mir stöhnend, dass er mehr will. Er nimmt meine Hand und zieht mich zu sich heran. Er ist steinhart und sehr erregt und erkennt nicht, dass der Genuss, den er empfindet, nicht von irgendeiner menschlichen Stimulation kommt, sondern vom Biss eines Tiers. Des Vampirs. Von mir.

Ich muss sofort aufhören. Ich muss noch einmal an die Wunde heran und dafür sorgen, dass sie verschwindet. Ich muss Max vergessen lassen, was er eben erlebt hat.

In Panik rutsche ich näher heran und lecke Blutflecken von seinem Hals und Kinn. Ich sauge sacht an seiner zerrissenen Haut, bis ich spüre, wie die Zellen sich selbst reparieren und keine Spur mehr zurückbleibt, die verrät, was ich getan habe. Aber er wird sich daran erinnern.

Max rollt sich herum, klemmt mich unter seinem Körper ein und drängt mit den Beinen meine Beine auseinander. Er holt sich seinen Genuss so, wie ich es gerade getan habe – aggressiv, wild. Ich werde in den Strudel seiner Gier hineingezogen, und als es vorbei ist und er mit einem erstickten Stöhnen auf mir zusammenbricht, weiß ich es – ich weiß, dass die Dinge zwischen uns nie wieder so sein werden wie zuvor.

Denn nun hat Max es erlebt, und er wird den Unterschied bemerken. Den Grund dafür kann er nicht ahnen, und er darf ihn nie erfahren, aber er kennt jetzt dieses Gefühl, diesen besonderen Kick.

Verdammt sollst du sein, Culebra.
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Max richtet sich auf und lehnt den Rücken an das Kopfteil. Seine Haut ist heiß, wo sie meine berührt, erhitzt von dem, was eben zwischen uns passiert ist.

Die Erschöpfung und Anspannung, die gestern Abend so unübersehbar waren, sind verflogen. Seine Augen sind wieder strahlend blau, bis er mich ansieht. Dann verfinstern sie sich unter einer gerunzelten Stirn, und seine Mundwinkel sinken herab.

»Was ist da gerade passiert?«

Ich versuche zu lachen. Es klingt eher wie ein ersticktes Winseln. Ich räuspere mich, versuche es noch einmal und ziele diesmal eher in die spaßhafte Richtung. »Wenn du mich das fragen musst, ist es wirklich viel zu lange her, dass wir zuletzt miteinander geschlafen haben.«

Er rückt ein Stück und dreht sich so um, dass er mir direkt in die Augen sieht. »Dieses Mal war anders. Mehr als Sex. Das musst du doch auch gespürt haben.«

O ja. Allerdings. Aber wie soll ich ihm das erklären? Vor allem, da ich weiß, dass das nie wieder geschehen wird.

Er wartet, sein ganzer Körper ist angespannt.

Ich entscheide mich für den feigen Ausweg und eine Gegenfrage. »Wie bist du hierhergekommen?«

Er starrt mich eine Sekunde lang an, ehe er antwortet. »Culebra hat gesagt, er hätte eine Nachricht für mich, von dir. Ich solle hierherkommen und auf dich warten.« Er entspannt sich ein wenig und lächelt. »Du warst nicht da, und die Versuchung, ein Nickerchen in einem richtigen Bett zu machen, war einfach zu stark. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

»Warum sollte ich etwas dagegen haben?«

Max zuckt mit den Schultern. »Ich weiß oft nicht, wie du auf manche Dinge reagieren wirst. Als wir letztes Mal miteinander geschlafen haben, kamst du mir so anders vor.«

Ich will einwenden, dass ich natürlich anders war, weil ich gerade herausgefunden hatte, dass ich eine Nichte habe, die in gewaltigen Schwierigkeiten steckte. Aber er bringt mich mit einer knappen Geste zum Schweigen.

»Ich weiß, was du sagen willst. Dass du dir Sorgen um Trish gemacht hast. Das verstehe ich. Aber da war – da ist auch noch etwas anderes. Etwas, das du mir nicht sagen willst. Ich spüre es ganz deutlich. Es hat nach dieser Nacht angefangen, als du angegriffen wurdest. Du verhältst dich in meiner Gegenwart anders. Du nimmst dich sehr zurück.« Ein schwaches Lächeln hebt seine Mundwinkel. »Zumindest war es so, bis heute.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Er hat recht. Ich halte mich aus einem verdammt guten Grund zurück. Vampire sind nicht gerade für ihre Selbstbeherrschung berühmt, was ich eben drastisch bewiesen habe. Dennoch wage ich es nicht, Max die Wahrheit zu sagen. Ich weiß, dass er oft in Beso de la Muerte ist, und er hat mir selbst gesagt, dass einige der seltsamen Gestalten, die er dort sieht, ziemlich »merkwürdig« seien. Aber für Max bedeutet »merkwürdig«, dass sie unter Wahnvorstellungen leiden oder vielleicht sogar psychotische Kriminelle sind – er hält sie dennoch für menschlich. Wie würde er reagieren, wenn er erführe, dass einige dieser Gestalten nicht nur unmenschlich, sondern obendrein unsterblich sind? Und dass ich rein zufällig eine von ihnen bin?

Max macht es mir wirklich nicht leicht. Er wendet den Blick nicht ab und lässt mich nicht vom Haken. Er will eine Antwort.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Max. Wenn du das Gefühl hast, dass ich mich von dir zurückgezogen habe, dann tut es mir leid.« Ich beschließe, den Spieß umzudrehen. Ein schmutziger Trick, aber er hat mich in die Ecke gedrängt. »Aber wo wir gerade beim Thema sind, was hast du mir eigentlich noch vorenthalten? Ich habe gehört, dass du dich seit über einem Monat nicht mehr bei deinem Vorgesetzten gemeldet hast. Erst heute Morgen hatte ich eine kleine Unterhaltung mit einem FBI-Agenten, der behauptet, du hättest gewaltige Schwierigkeiten. Davon hast du gestern Abend auch nichts erwähnt, oder?«

Max wendet sich von mir ab. »Ist das der Grund, weshalb du mich sehen wolltest?«

»Stimmt das denn?«

Seine Stimme ist schneidend wie ein Peitschenknall. »Wer vom FBI hat dich kontaktiert?«

»Sein Name ist Matt Foley. Er behauptet, er sei ein Freund von dir.«

Max’ Gesicht ist vollkommen ausdruckslos. Es zeigt keinerlei Regung. Ich starre auf eine Maske. Ich wollte ihn nur von mir ablenken. Offenbar ist mir das gelungen. Seine Haut fühlt sich auf einmal kalt an. »Max, er ist kein Freund, nicht wahr?«

Max wirft die Bettdecke zurück und steigt aus dem Bett. Er geht schnurstracks ins Bad, ohne einen Blick zurück. Gleich darauf höre ich die Dusche rauschen.

Ich lasse mich wieder aufs Bett sinken. Herrgott. Ich weiß nicht, ob ich Max ins Bad folgen und ihn bedrängen soll, bis er mir antwortet – oder ob ich mich lieber anziehen und verschwinden soll, ehe er herauskommt.

Aber das geht natürlich nicht. Er muss von meiner Vermutung erfahren, dass Foley mich verfolgt, und ich muss wissen, was zwischen den beiden los ist.

Also bleibe ich zehn Minuten lang liegen, bis Max ins Schlafzimmer zurückkommt. Er ist schon angezogen und geht direkt zu dem Stuhl, von dem er seine Waffe aufhebt und sie an seinem Gürtel befestigt. Dann greift er nach seiner Jacke. Er sieht nicht einmal in meine Richtung und sagt kein Wort.

Ich schaffe es kaum, mir einen Morgenmantel überzuwerfen, da ist er schon an der Schlafzimmertür. Ich lege ihm eine Hand auf den Arm. »Du kannst nicht einfach gehen. Noch nicht. Ich glaube, er lässt mich beobachten.«

Max dreht sich um. »Warum?«

Ich erzähle ihm von dem Anruf, den ich erhalten habe. »Ich dachte, das sei ein Trick, mit dem er mich dazu bringen wollte, Kontakt zu dir aufzunehmen. Jetzt fürchte ich allerdings, er weiß, dass du hier bist.«

Max lässt sich von mir zurück zum Bett führen. Er sinkt auf die Bettkante. »Es tut mir leid, dass er dich da hineingezogen hat«, sagt er.

»Wer ist er?«, frage ich und setze mich neben ihn. »Warum hat es das FBI auf dich abgesehen?«

Max wirft die Jacke beiseite. »Das FBI hat es nicht auf mich abgesehen. Nur Foley. Ich dachte, ich hätte meine Spuren immer gut verwischt. Vor allem, was dich angeht. Es tut mir leid, Anna.«

Ich nehme seine Hand und drücke sie sacht. »Er weiß eine Menge über uns. Über mich. Er hat behauptet, du hättest ihm das alles erzählt.«

Max schüttelt den Kopf. »Foley arbeitet für Martinez.«

Ich bin nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe. »Was?«

Er entzieht mir seine Hand. »Er arbeitet als Maulwurf für Martinez.«

»Beim FBI?«

Max nickt.

»Und wie viele Leute wissen davon?«

Max wendet den Blick ab. »Die Frage lautet eher, wie viele Leute einem das glauben.«

Ich kenne Max seit zwei Jahren. Er ist der charakterfesteste, zuverlässigste Mann, dem ich je begegnet bin. Sein Instinkt ist hervorragend. Und mein eigener Eindruck von Foley war alles andere als positiv. Trotzdem – warum glauben Max’ eigene Leute ihm das nicht?

Mein Gesicht muss wohl so etwas wie Zweifel ausgedrückt haben, denn Max’ Miene verfinstert sich. Er greift nach seiner Jacke und steht auf.

Ich lasse ihn nicht gehen und halte ihn mit einer Hand auf seinem Arm zurück. »Warte doch mal.«

»Du glaubst mir auch nicht. Das sehe ich dir an.«

»He, zieh keine voreiligen Schlüsse. Ich habe Foley heute kennengelernt. Er ist gerissen und manipuliert sehr geschickt. Ich frage mich nur, warum du ihn verdächtigst, für Martinez zu arbeiten.«

»Ich habe sie gesehen. Zusammen.«

»Hast du das gemeldet?«

Wut lässt seine Kiefermuskeln hart hervortreten. »Natürlich habe ich Bericht erstattet. Mein Vorgesetzter bei der DEA ist der Sache nachgegangen. Das Problem ist, dass Foley ein Alibi hat für den Zeitpunkt, als ich ihn ›angeblich‹ mit Martinez in Mexiko gesehen habe. Er und sein Partner haben an einem Entführungsfall in Arizona gearbeitet. Deshalb wurden die internen Ermittlungen eingestellt.« Er hält inne, und ein kalter Ausdruck tritt in seine Augen. »Und mein Chef hat mich genauso angesehen wie du jetzt.«

Er ergreift meine Hand und löst sie von seinem Arm. »Ich sollte jetzt gehen.«

»Nicht so schnell. Was, glaubst du, will Foley hier?«

»Das ist wirklich einfach, Anna«, erwidert er. »Er will mich. Foley ist derjenige, der Martinez gesteckt hat, dass ich für die DEA arbeite. Martinez hat eine Million Dollar auf meinen Kopf ausgesetzt. Die will Foley sich holen.«

»Er geht nicht sonderlich subtil vor. Immerhin hat er sich mit mir im Büro des Polizeichefs getroffen.«

»Er hat Williams auch da reingezogen? Wunderbar. Ich nehme an, dein Freund hat mich schon zur Fahndung ausgeschrieben.«

Max weiß von meiner Verbindung zu Williams nur wegen der Sache mit Trish. Er glaubt, meine Familie wäre mit ihm in Kontakt geblieben, weil wir immer noch nicht wissen, ob Trish vor Gericht wird aussagen müssen. Und natürlich habe ich als Kopfgeldjägerin ständig mit der Polizei zu tun. Max weiß allerdings nichts von den anderen … Angelegenheiten, die ich für Williams erledige. Ich schüttele den Kopf. »Williams ist wohl kaum mein Freund. Außerdem hat er Foley und mich aus reiner Gefälligkeit zusammengebracht. Foley hat um dieses Treffen gebeten. Ich mache mir eher Sorgen, weil es Foley gleichgültig zu sein scheint, wer alles davon weiß, dass er hinter dir her ist.«

»Weil er allen möglichen Leuten erzählt hat, wir seien befreundet. Wir kennen einander tatsächlich schon lange. Wir waren zusammen auf der Highschool. Aber danach ist der Kontakt abgebrochen. Für diese Tatsache scheint sich niemand zu interessieren. Inzwischen hat er alle davon überzeugt, ich hätte mich von der DEA abgesetzt.«

»Aber dein Vorgesetzter bei der DEA kann das doch nicht glauben. Warum erzählst du ihm nicht einfach, was du mir gerade erzählt hast?«

Max’ Augen werden schmal. »Das habe ich versucht. Er will, dass ich in die Zentrale komme. Wenn ich das tue, bin ich tot. Mir bleibt nur eine Wahl. Ich muss Martinez und Foley ausschalten, ehe sie mich ausschalten können.«

»Wie denn? Hast du einen Plan?«

Max fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich hatte eine einzige Chance. Ich wusste, wo Martinez seine Familie versteckt hat.«

Sein Gesichtsausdruck und seine plötzlich leise Stimme lassen bei mir die Alarmglocken schrillen. »Was ist passiert?«

Er sieht mich nicht an. »Die mexikanischen Federales haben seinen Unterschlupf zuerst gefunden. Es gab eine Schießerei. Seine Frau und drei Kinder gerieten ins Kreuzfeuer und wurden getötet. Martinez konnte fliehen. Er gibt mir die Schuld, weil er glaubt, ich hätte das Versteck verraten.«

»Hast du aber nicht?«

Er schüttelt den Kopf. »Martinez ist ein eiskalter Killer, aber er liebt seine Familie. Ich wäre dorthin gegangen, um mit ihm zu verhandeln, aber ich hätte niemals eine solche Einsatztruppe auf sie losgelassen. Ich habe das Versteck nicht verraten, aber irgendjemand muss es getan haben.«

»Foley?«

»Foley ist nur auf das Geld aus. Und ich bezweifle, dass er wusste, wo Martinez sich versteckt hielt. Nicht einmal Martinez’ eigene Leute wussten, wo dieses Haus ist.«

»Aber du wusstest es.«

Er nickt.

»Martinez gibt dir also die Schuld am Tod seiner Familie?«

Max antwortet nicht. Das ist auch nicht nötig.

»Letzte Nacht – wusstest du, dass ich in Beso de la Muerte sein würde?«

Max brummt. »Nein. Foley, Martinez und vermutlich ein paar meiner eigenen Kollegen klebten mir an den Fersen. Ich brauchte ein paar Stunden Ruhe. Culebra bietet einen sicheren Rückzugsort.«

»Und du hattest keine Angst, dass sie dich einholen würden, während du dich dort ausruhst?«

»Das Risiko musste ich eingehen. Martinez weiß natürlich von Beso de la Muerte, aber er ist dort nicht mehr aufgetaucht, seit sein Geschäft mit Culebra abgeschlossen war. Es ist beinahe so, als hätte er den Ort völlig vergessen, sobald die Sache über die Bühne war.«

Das kommt der Wahrheit vermutlich sehr nahe. Ich glaube, dass Beso de la Muerte von einer Art mächtigem Illusionszauber geschützt wird. Was heute geschehen ist, könnte auch dazugehören, aber dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, solche Dinge anzusprechen. »Wie kann ich dir helfen?«

»Gar nicht.« Max’ Augen blitzen. »Du kannst verdammt noch mal überhaupt nichts tun. Wenn du es versuchst, machst du alles nur noch schlimmer, und am Ende sind wir vermutlich beide tot.«

»Aber was ist mit Foley?«

Er bringt mich mit einem entschlossenen Kopfschütteln zum Schweigen. »Ich meine es ernst, Anna. Du kannst das nicht in Ordnung bringen. Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich muss Martinez aufspüren und den Behörden übergeben. Wenn du etwas für mich tun willst, dann lass mich hierbleiben, bis es dunkel wird. Ich habe ein Auto am Mission Boulevard stehen. Für den Fall, dass Foley das Haus beobachtet, kannst du noch für Ablenkung sorgen, damit ich unbemerkt zu meinem Wagen komme.«

»Das ist alles? Wie wäre es, wenn ich zu Williams gehe? Er hat Verbindungen zum FBI.«

»Und was willst du ihm erzählen? Meinst du wirklich, er wird mir glauben, wenn meine eigenen Leute das nicht tun?«

Max sieht müde aus. Jetzt mit ihm zu streiten wird nichts bewirken, außer einen zusätzlichen Punkt auf die Liste seiner Sorgen zu setzen – mich.

»Ich werde mich nicht einmischen, wenn du das nicht willst«, sage ich.

»Meinst du das ernst?«

Ich stoße die Luft aus. »Bleibt mir denn etwas anderes übrig?«

Die dunkle Wolke verzieht sich aus seinem Blick. Er lächelt und zieht mich auf die Füße. »Sieht so aus, als müsste ich noch ein paar Stunden rumbringen.« Er legt die Hände auf meine Schultern und schiebt mir den Morgenmantel herunter. »Was ist mit dir? Habt du und David heute noch etwas vor?«

David und ich? Ganz gewiss nicht, vor allem, solange Gloria hier herumhängt. Ich fange an, sein Hemd aufzuknöpfen. »Was sollen wir denn tun?«

»Was auch immer du vorhin getan hast – tu das noch mal.«

In meinem Kopf kreischt es: Niemals. Doch mein Herz pocht gegen meine Rippen, und mein verräterischer Körper beginnt sich schon für diesen Vorschlag zu erwärmen. Max beugt sich herab und küsst mich, und ich spüre seine Erregung. Ich kann mich beherrschen. Ja, das kann ich.

Die hässliche Stimme der Vernunft schreit in meinem Kopf herum: Du solltest doch mit diesem Mann Schluss machen. Was tust du denn da?

Aber es ist zu spät. Ich erwidere seinen Kuss. Dann klingelt das verdammte Telefon.






Kapitel 13

Max stöhnt.

»Ich muss ja nicht drangehen«, flüstere ich. »Ich lasse einfach den Anrufbeantworter laufen.«

Wir stehen da, eng umschlungen, bis sich der Anrufbeantworter einschaltet.

»Hallo, Anna. Hier ist David.«

Max tritt zurück und gibt mir einen sachten Stups in Richtung Telefon.

Widerstrebend gehe ich hinüber und drücke auf den Lautsprecherknopf. »Was gibt’s?«

»Du bist doch da. Gut. Wir haben einen Job. Kannst du ins Büro kommen?«

Mein Blick huscht zu Max. »Das passt mir gerade schlecht.«

Nach ganz kurzem Zögern sagt David: »Tut mir leid. Aber die Sache kann nicht warten. Wenn du willst, rufe ich Jerry an. Vielleicht hat er jemanden, der für dich einspringen kann.«

Ein gewisser Unterton in seiner Stimme macht mich misstrauisch. Er klingt ärgerlich und gereizt. Ich werfe Max einen Blick zu. Diesmal steht Max auf, kommt auf mich zu und bedeutet mir stumm, ich solle gehen. »Bin schon unterwegs.«

Max nimmt mir das Telefon aus der Hand und legt es zurück in die Ladeschale. »Geh nur.«

»Wirst du noch hier sein, wenn ich zurückkomme?«

Anstelle einer Antwort knöpft Max sich das Hemd wieder zu. Ich fische meine Klamotten unter dem Bett hervor, wohin ich sie vorhin in meiner Hast befördert habe.

Eilig fahre ich in meine Jeans und ziehe mir den Pulli über den Kopf. Max wartet, bis ich angezogen bin, bückt sich dann und hebt meinen BH auf – der lag halb unter der Bettdecke versteckt. Er wirbelt ihn an einem Finger im Kreis herum. »Hast du nicht was vergessen?«

Ich nehme ihm den BH ab und stecke ihn in eine Schublade. »Ich komme, sobald ich kann«, sage ich. »Bleib hier. Ich sage dir Bescheid, falls ich merke, dass mir jemand folgt.«

Max antwortet nicht.

Ich hebe die Hand und schmiege sie an seine Wange. »Es tut mir leid, dass ich wegmuss. Warte auf mich, ja? Bitte. Versprich mir, dass du nicht gehst, ehe du von mir gehört hast.«

Max lächelt und drückt mich an sich. »Sei vorsichtig«, sagt er.

Aber er sagt nicht, dass er auf meinen Anruf oder meine Rückkehr warten wird. Immerhin lächelt er, und das ist mir als letzter Eindruck von ihm lieber als der Anblick, den er letzte Nacht in Beso de la Muerte geboten hat.

Ich setze aus der Garage zurück und fahre die schmale Gasse entlang zum Mission Boulevard. An der Kreuzung warte ich länger, als nötig gewesen wäre, in der Hoffnung, dass Foley, falls er mich beobachtet, sich verrät, indem er seinen Wagen anlässt. Doch als ich schließlich auf die belebte Straße einbiege, ist der einzige Wagen hinter mir eine zerbeulte Kiste mit Holzkarosserie, einem Surfbrett auf dem Dach und drei Wischmopp-Köpfen drinnen. Niemand sonst fährt vom Straßenrand los. Niemand scheint sich für meine Fahrt Richtung Innenstadt zu interessieren.

Als ich zu Hause anrufe, um Max zu warnen, dass Foley offenbar immer noch mein Haus beobachtet, geht er nicht dran. Ich spreche die Nachricht auf den Anrufbeantworter, ohne zu wissen, ob Max zuhört oder nicht. Vielleicht hat er beschlossen, doch nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten, sondern gleich zu gehen.

Aber David wartet, und zwar auf dem Parkplatz neben seinem Hummer. Er trägt Jeans mit einem Riss am Knie und einen schmuddeligen Parka. Er reicht mir eine Papiertüte und ein kleines Futteral und bedeutet mir, in den Wagen zu steigen.

Beim Anblick des Futterals ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Du hast meine Waffe mitgebracht? Hinter wem sind wir denn her?«

Er wartet, bis wir beide angeschnallt sind, ehe er entgegnet: »Erinnerst du dich an diesen Polizisten, der vergangenen Sommer in Chula Vista getötet wurde?«

Wie könnte ich das vergessen? Eine große Geschichte mit traurigem Ausgang. Das Opfer war ein junger Polizist, frisch von der Akademie, der glaubte, am helllichten Tag eine Routinekontrolle im Verkehr durchzuführen. Aber das Auto, das er anhielt, war gestohlen und der Fahrer ein mexikanischer Staatsbürger, der vom FBI wegen Drogenhandels gesucht wurde. Der Polizist wurde erschossen, noch ehe die Zentrale ihm das Ergebnis der Überprüfung durchfunken konnte. Und Alvaro Guzman schaffte es über die Grenze, bevor seine Identität bestätigt war.

»Guzman ist wieder in San Diego? Das ist doch nicht zu glauben. Wenn er hier erwischt wird, ist er so gut wie tot. Was könnte ihn dazu bringen zurückzukommen?«

David lächelt. »Die Liebe.« Er zieht das Wort in die Länge. »Eifersucht. Und er ist wohl selbst sein bester Kunde. Er hat eine Freundin, die sich mit seinem Cousin zusammentat, sobald er verschwunden war. Die Polizei weiß auch davon, und die beiden wurden ständig beobachtet. Ein Freund von mir ebenfalls. Insider. Er sagt, Guzman hätte es schon über die Grenze geschafft und warte nur auf die Gelegenheit, seinen Cousin mit seiner Freundin in flagranti zu erwischen.«

»Und dieser Freund hat dir davon erzählt – warum?«

»Aus dem besten aller denkbaren Gründe: die Belohnung. Sie liegt schon bei über einer halben Million. Für ihn springt ein Drittel raus, und er muss Guzman nicht mal offiziell verpfeifen. Er ist unser stummer Teilhaber.«

»Davon höre ich gerade zum ersten Mal.«

David zuckt lässig mit einer Schulter. »Ich war nicht sicher, ob diese Abmachung zu irgendetwas führen würde. Aber heute habe ich einen Anruf bekommen. Guzman versteckt sich in dem Sumpfgebiet hinter dem Qualcomm Stadium. Wenn wir ihn vor der Polizei schnappen können, gehört die Belohnung uns.«

Hübsches Sümmchen. Ich öffne das Futteral und hole eine Waffe heraus, die ich nicht mehr benutzt habe, seit ich zum Vampir geworden bin. Trotzdem liegt der kleine 38er Smith & Wesson angenehm in meiner Hand. Dann öffne ich die Papiertüte. Darin liegen ein zerschlissener Parka, ganz ähnlich wie der, den David trägt, und eine schmuddelige schwarze Strickmütze. Ich schlüpfe in die Jacke und überprüfe den Zylinder des 38ers, bevor ich ihn ins Holster stecke und am Bund meiner Jeans befestige.

Das Stadion kommt in Sicht. Davids zerrissene Jeans, die abgewrackten Anoraks, die Mützen, all das lässt uns mit den Bewohnern der berüchtigten Zeltstadt von San Diego verschmelzen.

San Diego ist zum größten Teil der Wüste abgetrotzt. In den Dürrejahren ist Mission Valley eine staubtrockene Schüssel, jeder Quadratzentimeter erschlossen, bis hin zu den Ufern dessen, was euphemistisch als San Diego River bezeichnet wird. Aber manchmal, etwa in den vergangenen zwei Jahren, als die Niederschlagsmengen dreimal so hoch waren wie im Durchschnitt, wird der San Diego River tatsächlich zu einem Fluss, der den Namen verdient. An den Ufern entsteht üppiges Leben, Schilf, buschige, immergrüne Eichen und Chaparral, eine Mischung von Sträuchern, die so typisch für Südkalifornien ist, schießen in die Höhe. Die Samen dieser Pflanzen ruhen jahrzehntelang in der Erde und sprießen beim ersten richtig üppigen Regen. Binnen weniger Wochen erblüht ein Wald aus der Wüste, wo sonst der Staub regierte.

Und genau so ist es jetzt. Sogar ein paar der Straßen, die den Hotel Circle mit der Friars Road verbinden, sind verschüttet oder überflutet. Die Böschungen an den Straßenrändern bieten Schutz, den Obdachlose und oft auch Gesetzlose nutzen, um ihre Zelte darin aufzuschlagen, im dichten Unterholz abgeschottet von neugierigen Blicken.

Eine der überfluteten Straßen ist die Fashion Valley Road. Als wir sie fast erreicht haben, hält David den Hummer vor einem riesigen Apartmentkomplex an. Er deutet nach rechts. Dort können wir unter der Brücke gerade noch die Spitzen mehrerer provisorischer Zelte ausmachen.

»Guzman ist angeblich da drin«, sagt er. Er holt ein Blatt Papier aus der Tasche seines Parkas und faltet es auseinander. Dann reicht er es mir. »Das ist Guzmans Fahndungsplakat. Mein Kontakt sagt, er trüge das Haar jetzt länger, sei aber immer noch glattrasiert. Er hat eine fünf Zentimeter lange Narbe an der linken Wange.«

Ich betrachte das Foto und präge es mir ein. Darunter steht, er sei eins fünfundsiebzig groß und wiege knapp neunzig Kilo. »Irgendeine Ahnung, was er anhat?«

David schüttelt den Kopf. »Nein. Aber wir können davon ausgehen, dass er bewaffnet ist, also geh kein Risiko ein. Wir kassieren die Belohnung, ob wir ihn tot abliefern oder lebendig.«

Irgendetwas in seiner Stimme bringt mich dazu, von dem Papier in meiner Hand zu David aufzublicken. Er sieht mich mit einem eigenartig intensiven Blick an. »Was ist los?«

Er wartet einen Augenblick zu lange, bis er meine Sorge mit einem Schulterzucken abtut.

»David?«

Er stößt den Atem aus. »Guzman hat nichts zu verlieren. Auf ihn wartet die Giftspritze.«

Er ist auf dem Fahrersitz herumgerutscht und hat das Gesicht von mir abgewandt. Es fällt mir nicht schwer, die unausgesprochene Bedeutung hinter seinen Worten zu erfassen. Er denkt an einen gewissen Abend im vergangenen Sommer. »He. David.« Wut flackert in mir auf. »Dieses Problem hattest du vor ein paar Tagen noch nicht. Was hat sich geändert?«

Die Röte kriecht ihm ins Gesicht, sein Kiefer spannt sich.

»Ich dachte, du wärst darüber hinweg, was letzten Sommer passiert ist. Vor einer halben Stunde hast du mich angerufen, dass ich kommen soll, und jetzt plötzlich hast du …«

Als mich die Wahrheit trifft, fühlt sich das an wie ein Schlag in die Magengrube. »O Gott.« Ich stülpe mir die Strickmütze über den Kopf, um dem Impuls zu widerstehen, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen. »Gloria war bei dir, als du den Anruf von diesem Freund bekommen hast, nicht wahr? Gloria hat dir gesagt, ich würde mit dieser Sache nicht fertigwerden. Sie hat dir gesagt, dass du jemand anders mitnehmen solltest. Deshalb hast du vorgeschlagen, dass du Jerry um Unterstützung bitten würdest.«

Jetzt ist mir Davids plötzlich veränderte Haltung klar. Jerry Reese ist der Kautionsagent, für den wir oft arbeiten. Es überrascht mich nicht, dass Gloria vorgeschlagen hat, David solle ihn anrufen und nicht mich. Was mich allerdings überrascht, ist die Tatsache, dass David den Mumm hatte, sich ihr zu widersetzen. Zumindest bisher.

»Das ist es, oder nicht?« Ich bin so wütend, dass ich zittere.

Ich stoße die Beifahrertür auf und springe heraus. »Wann wirst du endlich kapieren, was da läuft? Gloria ist ein Miststück. Sie will unsere Partnerschaft sprengen.«

David steigt aus und kommt um den Hummer herum, um mich vor der Motorhaube zu treffen.

»Ich habe wirklich die Nase voll von dieser blöden Kuh. Wie lange willst du ihr noch erlauben, solche Spielchen zu spielen?«

Aber David hört mir gar nicht zu. Irgendetwas hat seine Aufmerksamkeit erregt. Das sehe ich ihm an, sein Blick ist nicht auf mich gerichtet, sondern geht über meine Schulter hinweg. Verärgert drehe ich mich um und folge seinem Blick.

Auf der anderen Straßenseite gehen drei Männer auf die Böschung unter der Brücke zu. Alle tragen Jeans und Westernhemden. Der in der Mitte wirft einen Blick zu uns herüber und schaut hastig wieder weg.

Guzman.

Ich packe David am Hemd, zerre ihn zu mir herum und hebe die Stimme. »Hörst du mir überhaupt zu? Ich mache das nicht mehr mit. Du musst dich entscheiden. Gloria oder ich. Du kannst nicht beides haben.«

Die Männer links und rechts von Guzman beobachten uns. David geht auf mein Spiel ein. »Ich habe die Schnauze voll davon, wie du mich unter Druck setzt. Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, ich würde einen Junkie wie dich diesem süßen Hintern vorziehen.«

Einer der Männer lacht und sagt auf Spanisch etwas zu den anderen. Guzman schaut immer noch nicht in unsere Richtung.

Ohne darüber nachzudenken, hebe ich die Hand und schlage David mitten ins Gesicht.

Er hat nicht damit gerechnet und weicht schockiert zurück. »Was zum Teufel …?«

Nun haben wir die volle Aufmerksamkeit der drei. Sogar Guzman lächelt. Doch sie haben die Brücke erreicht, und ohne innezuhalten, verschwinden sie im dichten Gebüsch.

Wir warten noch einen Augenblick, um sicher zu sein, dass sie wirklich weg sind, dann reibt sich David mit der Handfläche über die Wange. »Autsch. Das hat wehgetan.«

Ich ziehe mir den Parka und die Strickmütze aus. Sie haben uns gesehen. Die Absicht, uns unauffällig unter die Bewohner der Zeltstadt zu mischen, können wir jetzt vergessen. Zwecklos, das auch nur zu versuchen.

David blickt finster auf mich herab. »Ich habe gesagt, das hat wehgetan.«

»Es musste doch überzeugend aussehen, oder nicht?«

Auch er legt seinen Parka ab. Seine Glock ist unter der Achsel befestigt. Er zieht die Waffe heraus und überprüft, ob sie noch gesichert ist. »Nächstes Mal«, brummt er, »lass dir etwas einfallen, bei dem du mich nicht schlagen musst, ja?«

Ich unterdrücke mühsam ein Lächeln. Ich werde ihm nicht sagen, wie verdammt gut es sich angefühlt hat, diesem völlig menschlichen Impuls nachzugeben und ihm eine zu schmieren. Allerdings hätte ich es noch schöner gefunden, wenn das Glorias Gesicht gewesen wäre. Ich zwinge meine Mundwinkel, sich herabzuziehen. »Also, wie gehen wir das an? Anscheinend hat Guzman hier ein paar Freunde.«

David schweigt ein paar Sekunden lang.

Das unterdrückte Lächeln kitzelt meine Mundwinkel. »Machen wir mit unserem Spielchen weiter. Sie haben gehört, wie du mich als Junkie beschimpft hast. Ich gehe da runter und versuche, Stoff zu kaufen.«

»Augenblick mal«, sagt er. »Du kannst da nicht allein runtergehen. Das ist zu gefährlich.«

»Ich werde ja nicht lang allein bleiben«, entgegne ich. »Oder?«

»Nein. Aber …«

Ich binde mir den Parka um die Hüfte, um meine Waffe zu verstecken. »Ich gehe auf demselben Weg rein wie die drei gerade. Du gehst außen herum. Ich gebe dir fünf Minuten, um auf die andere Seite zu kommen.«

David blickt über die Straße und dann wieder zu mir. »Also schön. Aber mach keine Dummheiten, geh ja nicht allein auf Guzman zu. Irre ein bisschen herum und schau traurig drein.« Er mustert mich mit schmalen Augen. »Immerhin hast du gerade deinen Freund verloren. Lass ihn auf dich zukommen.«

»Ich weiß schon, was ich tue«, fahre ich ihn an. »Halte du dich nur bereit.«

Ich wende mich ab und gehe über die Straße.

David ruft mir nach: »Du Junkie-Schlampe! Ich bin weg, hörst du? Ich hoffe nur, deine verkommenen Freunde werden sich um dich kümmern, denn ich will mit dir nichts mehr zu tun haben.«

Er steigt in den Hummer und fährt mit quietschenden Reifen davon.

Gut gemacht, David. Ein bisschen übereifrig vielleicht, aber das müsste man bis zum Stadion hinüber gehört haben.

Ich gestikuliere dem Wagen mit gerecktem Mittelfinger nach und tauche dann ins Gebüsch ab.

Jetzt brauche ich das Lächeln nicht mehr zu verbergen. Ich habe getrunken, und mein Körper summt vor Energie. Zwar habe ich von jemandem getrunken, bei dem ich das nie tun wollte, aber Max’ gutes, reines, sauberes Blut hat mein inneres Gleichgewicht wiederhergestellt, trotz meiner Bedenken, was uns beide angeht. Der Adrenalinkick setzt ein und löst ein ganz menschliches Gefühl kribbelnder Aufregung in mir aus. Genau deshalb bin ich Kopfgeldjägerin geworden. Das hier wird Spaß machen.






Kapitel 14

Ich höre Stimmen aus dem Zeltlager. Spanisch, Englisch, männlich, weiblich. Sogar das Kreischen spielender Kinder. Aber ich brauche ein paar Minuten, um mich durch ein überwuchertes Gebüsch zu arbeiten, das an meinen Jeans zerrt und sich immer wieder im Saum des Parkas verfängt. Als ich endlich heraus bin, habe ich das Gefühl, ich sei in ein Zigeunerlager gestolpert, das wie ein schlechter Scherz mitten in der Stadt errichtet wurde.

Es ist niemand zu sehen, während ich durch einen schmalen Gang laufe, gesäumt von zerschlissenen Zelten und provisorischen Buden aus Pappe. Zu wem auch immer die Stimmen von gerade eben gehört haben, die Leute sind verschwunden, als sie eine Fremde in ihr Lager kommen sahen. Das einzige Wesen, das sich für mich interessiert, ist irgendein riesiges, geflügeltes Insekt, das unablässig um meinen Kopf herumschwirrt.

Ich hasse Fliegen.

Als ich zum zweiten Mal nach dem Vieh schlage, ruft mein wirkungsloses Gefuchtel einen Anfall kindlichen Kicherns hervor. Ich blicke mich um und stelle fest, dass mir zwei Kinder gefolgt sind, keines älter als fünf oder sechs, zwei Flachsköpfchen in schmutzigen Jeans und verwaschenen Chargers-T-Shirts. Sie verstecken die Gesichter hinter den Händen, als ich mich zu ihnen umdrehe, und ihre schmalen Schultern zucken vor Lachen.

Ich hocke mich hin, um sie auf Augenhöhe anzusehen. »Das findet ihr wohl lustig, was?«

Der Größere der beiden Jungen lugt durch einen Spalt zwischen seinen Fingern zu mir herüber. »Es nützt nix, wenn du nach denen haust. Du bist zu langsam und die Fliegen zu schnell.«

Ich denke kurz darüber nach und blicke mich unauffällig nach weiteren Zuschauern um. Offenbar sind wir allein. Als das Sumpfwesen mit der Flügelspannweite eines kleinen Hubschraubers erneut auf mich losfliegt, schnappe ich es aus der Luft und halte es in meiner Hand gefangen.

Beide Kinder sehen mich mit großen Augen und aufgerissenen Mündern an. Ich strecke ihnen die Hand hin, doch sie sehen aus, als wollten sie gleich davonlaufen. Mit einem Schulterzucken öffne ich die Hand, und das geflügelte Wesen ergreift die Flucht.

»Zeig mir, wie das geht!«, quietscht der Gesprächigere und hüpft aufgeregt auf der Stelle.

Ich richte mich auf und wische mir die insektenverstaubte Hand an der Hose ab. »Vielleicht später. Ich suche jemanden.«

Er späht zu mir hoch. »Wen?«

»Ich kenne seinen Namen nicht. Aber ich hab ihn vor ein paar Minuten hier runtergehen sehen. Er war mit zwei Freunden unterwegs.«

Der Junge neigt den Kopf zur Seite. »Warum suchst du ihn?«

So jung und schon so misstrauisch. Aber vielleicht wird man einfach so, wenn man in einem Slum unter einer Brücke lebt.

Als ich nicht sofort antworte, ahmt er einen Zug an einem Joint nach, dann schlägt er sich mit der linken Hand in die Armbeuge des rechten Arms. »Dope oder Junk?«

Die Gesten und die Frage aus dem Mund dieses Kindes mit dem Engelsgesicht erinnern mich daran, dass dies hier kein Spiel ist. Meine lockere Einstellung bekommt einen heftigen Dämpfer. Ich muss schleunigst weg von diesen Kindern und Guzman finden.

»Zeigst du mir jetzt, wo der Typ ist, oder nicht?«

Das Gesicht des Kleinen verdüstert sich zu einer missmutigen Maske. »Im letzten Zelt. Da unten.«

Er und sein schweigsamer Gefährte folgen mir, doch ich fahre zu ihnen herum. »Verschwindet. Hier wird nicht mehr gespielt.«

Das Funkeln in meinem Blick und die Hitze in meiner Stimme lassen sie auf der Stelle erstarren. Aber ich will sie ganz von hier weg haben. Ich spüre, dass jemand kommt. Als die beiden immer noch keine Anstalten machen, sich vom Fleck zu rühren, fuchtele ich drohend mit den Armen. Sie nehmen die Beine in die Hand.

Ich drehe mich nicht um, denn ich weiß, dass irgendjemand direkt hinter mir steht.

»Haben die Kinder dich belästigt?«

Die Worte dringen über meine Schulter, eine sanfte Männerstimme.

Ich tue so, als wäre ich erschrocken, zucke zusammen und fahre herum. Einer von Guzmans Begleitern steht direkt vor mir.

Im Geiste überschlage ich rasch die Zeit, die bisher vergangen ist. David müsste inzwischen irgendwo in der Nähe sein.

Der Typ stellt wohl eigene Überlegungen an. Sein Blick gleitet über meinen ganzen Körper nach unten. Es ist der Blick eines Raubtiers. »Hab ich dich nicht gerade oben an der Straße gesehen? Mit so einem großen Kerl? Du hast ihn voll erwischt. Mächtiger Schlag für so eine kleine Lady.«

Ich richte mich auf. »Er hat’s verdient, das Arschloch. Hält sich für Gott weiß wie toll. Glaubt, er könnte mich wie Dreck behandeln und ich würd mir das gefallen lassen. Ich brauch den Wichser nicht. Ich brauch überhaupt keinen.«

Ich lasse einen Hauch von Verzweiflung in meiner Tirade mitschwingen. Er hört ihn ganz genau heraus, und damit habe ich gerechnet. Leute wie der suchen stets nach einer Schwäche. Ganz gleich, ob Mensch oder Vampir, bei solchen Typen funktioniert das immer.

Sein Gesicht nimmt einen mitfühlenden Ausdruck an – man muss schon genau hinsehen, um die Wahrheit hinter der aufgesetzten Maske zu erkennen. Die Augen bleiben hart und kalt, doch die Stimme wird geradezu zärtlich. »Was kann ich denn für dich tun, Kleine? Du bist doch nicht zufällig hier runtergekommen. Kann ich dir helfen?«

Ich fange an, nervös herumzuzappeln. »Ich habe gehört, ich könnte hier kaufen, was ich brauche.«

Er legt den Kopf schief und macht schmale Augen. »Warum hier?«

Ich brause auf. »Warum hier? Gloria.« Ich spucke den Namen förmlich aus. »Die Bullen in meinem Viertel kennen mich. Die beobachten mich die ganze Zeit. Ich glaube, Davids Miststück, Gloria, hat mich verpfiffen. Sie will mich loswerden.« Ich schiebe eine Hand in die Hosentasche. »Ich habe Geld. Kannst du mir nun helfen oder nicht?«

Er streckt die Hand aus, damit ich nicht noch offensichtlicher werde. Er blickt sich um und sagt: »Immer mit der Ruhe, chica. Ich kann dir helfen. Komm mit zu meinem Zelt. Ein Mädchen sollte hier nicht mit Geld herumwedeln. Es gibt auch andere hier unten, die nicht so nett zu dir wären.«

Ich habe noch immer niemanden gesehen, außer den beiden Kindern. Trotzdem lasse ich meine Schultern betreten herabsinken. »Danke. Ich musste so was noch nie machen. Auf der Straße kaufen, meine ich.«

Er legt mir eine Hand auf den Arm, nimmt mich am Handgelenk und zieht mich sacht vorwärts, bis ich ihm zu dem Zelt am Ende der Reihe folge. Ich stolpere zum Schein, und er fängt mich auf und stützt mich mit einem Arm um die Schultern. Als er mich an sich zieht, spüre ich die Waffe, die unter dem übergroßen Westernhemd an seinem Hosenbund steckt.

Eine große Waffe.

Sein Arm bleibt um meine Schultern geschlungen, bis wir das Zelt erreichen. Der zweite Typ, den wir mit Guzman gesehen haben, steht wie ein Wachmann davor. Mein Begleiter wirft die Zeltbahn zurück, die als Tür dient, beugt sich vor und sagt etwas auf Spanisch.

Na toll. Warnt er Guzman, dass er jemanden mit hereinbringt, oder sagt er ihm, er solle auf mich schießen?

Er tritt ein. Wenn ich jetzt zögere, ist es vorbei. Ich wappne mich, mache mich bereit zur Verteidigung und trete geduckt in das Zelt.

Die Luft drinnen stinkt nach Marihuana und ungewaschenen Männern. Schlimmer noch, sie ist feucht wie in einem Dampfbad und ebenso warm. Meine Haut prickelt vor Abscheu.

Guzman sitzt im Schneidersitz auf der Pappe, die den Boden des Zeltes bildet. Meine Sorge, gleich von einem Kugelhagel empfangen zu werden, war völlig unbegründet. Er zeigt nicht das geringste Interesse an mir. Er hält ein Handy in der Hand und schaut immer wieder darauf hinab, als erwarte er einen Anruf.

Mein freundlicher Drogenhändler muss sich tief bücken, als er ganz nach hinten in das Zelt kriecht. Er greift in einen Rucksack und fragt über die Schulter hinweg: »Was ist dein Stoff?«

Ich zapple nervös und kratze mich an den Armen und an der Brust. Das typische Junkie-Jucken ist der Effekt, den ich erzielen will, doch die stickige Atmosphäre in dem Zelt lässt die Geste eher zu einem Schaudern werden.

Er beobachtet mich und lächelt wissend. »Aha, la chiva also.«

Heroin. Das Wort kenne ich.

Er wendet mir erneut den Rücken zu, als wollte er nicht, dass ich seinen Vorrat sehe, doch es ist offensichtlich, dass er etwas in ein Tütchen schüttet. »Hast du dein Besteck?«, fragt er über die Schulter. »Ich kann dir auch eine Nadel verkaufen.«

Er verschließt das Tütchen und schiebt den Rest zurück in den Rucksack. Als er sich zu mir umdreht, schüttele ich den Kopf. »Hab alles.« Ich schiebe die Hand in die Tasche. »Wie viel?«

Das Handy in Guzmans Hand schrillt laut. Er bedeutet uns, still zu sein, und klappt es auf. Er lauscht einen Moment lang, dann: »Estás seguro.« Wieder Schweigen. Dann spricht er weiter.

Er blickt zu mir auf und bellt mit barscher Stimme einen Befehl. Seine Augen glimmen.

Die wenigen Worte, die ich verstehe, lassen erahnen, dass Guzmans Cousin wohl eine hässliche Überraschung bevorsteht. Ansonsten drängt er offenbar einen Dealer, sich zu beeilen. Pronto versteht man in vielen Sprachen. Sein Gesichtsausdruck schickt mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Ich frage mich, ob er gleich eine Waffe ziehen und um sich schießen wird. Auch eine Möglichkeit, die Dinge zu beschleunigen.

Ich weiche einen Schritt zurück, als er aufspringt, und jede Zelle meines Körpers bereitet sich auf einen Angriff vor. Doch er schiebt sich wortlos an mir vorbei nach draußen.

»Zweihundert.«

Die Worte holen mich zurück zu unserem Deal. Die Augen des Händlers sind ebenso kalt und hart geworden wie die von seinem Boss. Komm schon, David, denke ich. Hol ihn dir. Meine Taschen sind leer. Wie lange kann ich ihn noch hinhalten?

»Zweihundert?«, jaule ich auf. »Was ist aus dem guten alten Zehn-Dollar-Briefchen geworden?«

Er lächelt. »Angebot und Nachfrage«, sagt er. »Willst du das Tütchen, oder nimmst du es doch lieber mit Gloria auf?«

Seine Miene wird hart, seine Hand bewegt sich zum Bund seiner Jeans. Ich könnte kurzen Prozess mit ihm machen, aber nicht ohne Krach. Auf keinen Fall soll Guzman Verdacht schöpfen, dass hier etwas nicht stimmt.

Verdammt noch mal. Ich krame in einer anderen Tasche. »Nein. Ich hab nur vergessen, wo ich das Geld hingetan hab.«

Er ist weder belustigt noch geduldig. Er lässt die Hand nicht sinken. »Rapido.«

Das Wort klingt drohend. Wenn David nicht bald auftaucht, muss ich ihm etwas anderes als Geld anbieten. Da er nicht schon von sich aus den Austausch von Körperflüssigkeiten als Bezahlung für die Drogen vorgeschlagen hat, bleibt da nicht mehr viel übrig.

Draußen ist ein überraschter Aufschrei zu hören, ein schweres Plumpsen, als ein Körper zu Boden geht, und Davids Stimme. »Anna?«

Na endlich.

Mein Typ sieht gar nicht erst nach, was da los ist. Er zieht sofort die Waffe.

Ich bin schneller. Da ich nicht mehr leise sein muss, greife ich ihn direkt an. Ich treffe ihn in den Unterleib und schlage nach der Hand mit der Waffe. Er jault auf, und die Pistole fällt zu Boden. Aber ich habe ihn zu heftig getroffen. Mitten im Zelt steht ein Stützpfosten, und er kippt dagegen. Die Stange bricht, das Zelt erschauert, und gleich darauf sind wir in einen Leinwand-Kokon gehüllt. Er schafft es, einen hübschen, wohlgezielten Schlag auf meiner Wange zu landen, ehe ich seine Arme auf den Boden pressen kann. Der Schlag hat wehgetan. Ich will gerade mit den Zähnen Rache nehmen, als die Zeltleinwand hochgerissen wird.

David späht auf uns herunter. Neben ihm liegt Guzman in Handschellen auf dem Boden, das Gesicht in den Schmutz gedrückt. Davids Fuß steht auf seinem Kreuz. Guzman verhält sich ruhig, er wehrt sich nicht.

»Alles klar?«, fragt David.

Ich zerre den Dealer auf die Füße. »Bestens. Warum hast du so lange gebraucht?«

David starrt in mein Gesicht, dann lächelt er. »Er hat dich erwischt, was?«

Das Lächeln hält mich davon ab, mir die Wange zu reiben, was ich eigentlich gerade tun wollte. »Du brauchst nicht so schadenfroh zu grinsen.«

Er reicht mir ein Paar Handschellen. »Hat es wehgetan?«

Anstelle einer Antwort reiße ich dem Dealer die Arme auf den Rücken. Stumm lasse ich die Handschellen zuschnappen und versetze ihm einen Stoß.

David lächelt immer noch. »Gut«, sagt er.

Da das Zelt um uns herum zusammengebrochen ist, stehen wir völlig offen im Freien. Guzman hat noch keinen Laut von sich gegeben, sein anderer Kumpel ist bewusstlos. Der Dealer, den ich gerade gefesselt habe, fängt an, auf Spanisch zu schreien.

David packt Guzman am Kragen und zerrt ihn auf die Füße. »Gehen wir«, sagt er zu mir. »Er erzählt seinen Freunden gerade, wir wollten sie ausrauben.«

»Was ist mit den beiden anderen?«

David deutet mit seiner Waffe auf einen kümmerlichen Baum ein paar Meter weiter. »Fessle deinen da dran. Der hier ist noch k.o. Schnell. Wir müssen weg.«

Das sagt er drängend, denn nun haben wir Zuschauer. Köpfe lugen aus Zeltklappen hervor, die meisten männlich, mit schlechten Zähnen und hungrigem Blick. Ich vergeude keine Zeit mehr. Ich stoße den Dealer zu dem Baum, fessle ihn daran und drücke sein Gesicht gegen die rauhe Rinde, als Rache für den Schlag. Die Kratzer, aus denen ein wenig Blut rinnt, lassen ihn aber nicht verstummen. Er brüllt immer noch.

Aber sein Geschrei zeigt nicht die gewünschte Wirkung. Keiner kommt, um ihm zu helfen. Ich würde wetten, dass die anderen nur warten, bis wir verschwunden sind, um sich dann an seinem Vorrat zu bedienen. Ich rufe David zu: »Sag ihnen, dass wir die Polizei rufen werden, damit sie die beiden anderen holen. Die Leute sollten sich also besser beeilen und von hier verschwinden.«

David nickt mir zu und gibt meine Nachricht auf Spanisch weiter. Die hungrigen Gesichter der Männer zeigen nun gierige Erwartung.

Ich werfe einen Blick zurück, als wir die Böschung an der Straße erreichen. Etwa ein Dutzend Leute drängen nun auf den Dealer und seinen Kumpel zu. Er brüllt immer noch herum, vermutlich stößt er inzwischen finstere Drohungen aus. Doch die Meute ignoriert ihn und fällt über das Zelt her. Sogar die beiden Kinder hüpfen schadenfroh herum.

Himmel, was für eine Welt.

David ruft die Polizei an, sobald er Guzman auf dem Rücksitz des Hummers gesichert hat. Sie weisen uns an, ihn durch das Sicherheitstor am Hintereingang des Polizeihauptquartiers anzuliefern. Das überrascht mich nicht – sie wollen Guzman persönlich auf dem Gang zum Haftrichter begleiten. Immerhin hat er einen ihrer Leute getötet. Von mir aus kann die Polizei die Lorbeeren für seine Gefangennahme gern selber einheimsen. Solange wir die Belohnung bekommen.

Sie schicken uns auch noch eine Eskorte, die uns auf der Friars Road erwarten wird. Kein Blaulicht oder Sirenengeheul, nur eine zusätzliche Absicherung, damit Guzman auch wirklich bei der Polizei ankommt. Wir entdecken die beiden Streifenwagen und das Zivilfahrzeug sofort.

Guzman ist während der Fahrt sehr schweigsam. Ich blicke einmal zu ihm zurück, und er hat die Augen geschlossen. Ich weiß nicht, ob er schläft oder nur blutige Rache an demjenigen plant, der ihn verpfiffen hat. Es ist mir auch vollkommen egal.

Ich erwarte Chief Williams unter den Leuten, die uns in Empfang nehmen, als wir das Polizeihauptquartier erreichen, doch er ist nicht da. Guzman wird rasch abgeführt und verschwindet in einem besonderen Aufzug, der ihn zu einer Zelle im Keller bringen wird. David und ich werden nach oben geleitet, bekommen ein paar Formulare überreicht und werden sogar in einen Befragungsraum gebeten, wo wir sie bequem ausfüllen können.

Das habe ich noch nie erlebt.

Normalerweise behandelt man uns etwa so respektvoll wie die Flüchtigen, die wir abliefern. Wenn wir Glück haben, reicht uns jemand ein Klemmbrett und einen Stift und lässt uns auf derselben Bank sitzen wie die mit Handschellen gefesselten Übeltäter, während wir den Papierkram erledigen.

»Wow«, sage ich zu David, als man uns bittet, an einem zerschrammten Tisch Platz zu nehmen, und ein lächelnder Deputy uns Kaffee bringt. »So einen Service hatten wir ja noch nie.«

David bedankt sich bei dem Deputy und wartet, bis der wieder draußen ist, bevor er entgegnet: »Wir haben ja auch noch nie einen Copkiller abgeliefert.«

Er macht sich daran, das erste Formular auszufüllen.

»Soll ich das lieber machen?«

David schnaubt. »Die sollen das ja später lesen können, oder?«

»Auch wieder wahr«, erwidere ich gutmütig. Es geht schließlich um viel Geld. Ich nippe an meinem Kaffee, der überraschenderweise nicht mal schlecht schmeckt. Sobald die Tasse leer ist, werde ich unruhig. Ich rücke vom Tisch ab und stehe auf. »Ich mache mich auf die Suche nach der Toilette.«

David nickt geistesabwesend, und ich lasse ihn am Tisch zurück, den Kopf über das Formular gebeugt, eifrig kritzelnd – zweifellos notiert er gerade die Einzelheiten der Festnahme. Ich spaziere hinaus in die Lobby. Ich brauche keine Toilette – einer der Vorteile am Dasein eines Vampirs –, aber ich will noch einmal versuchen, Max zu erreichen. Nun, da der Job erledigt ist, kreisen meine Gedanken wieder nur um ihn.

Niemand sitzt am Empfang. Offenbar sind alle unten, weil sie hoffen, dass Guzman einen Fehler macht und sie ihn dann erschießen dürfen. Ich gehe nach draußen und rufe bei mir zu Hause an. Immer noch niemand da. Der Gedanke, dass Max fort ist und ich nicht weiß, wann ich ihn wiedersehen werde, macht mich traurig.

Ich kehre in die Lobby zurück und spaziere zu einem der Schwarzen Bretter hinüber. Daran hängt ein Poster mit Fotos, Personenbeschreibungen und so weiter – San Diegos Most Wanted. Guzman ist Nummer eins, doch irgendjemand hat schon mit dickem schwarzem Edding ein großes X über sein Gesicht gemalt.

Mein Handy klingelt, während ich die restlichen ausgehängten Fotos überfliege. Ich klappe es auf.

»Gute Arbeit, Anna.«

Die flüsternde Stimme.

»Du hast dich nicht erschießen lassen. Das freut mich. Denn dieses Vergnügen reserviere ich für mich. Sag das deinem Freund.«

Doch die Drohung kommt kaum bei mir an. Meine volle Aufmerksamkeit gilt dem Aushang, der Nummer zehn, genauer gesagt.

Eine Frau mit dunklem Haar und verschleiertem Blick.

Die Frau aus Beso de la Muerte.






Kapitel 15

Ich warte nicht ab, was der Anrufer sonst noch zu sagen hat. Die einzige Antwort, die er auf seine Drohung erhält, ist ein knappes: »Ficken Sie sich ins Knie, Foley.« Ich sollte wohl froh sein, dass er mir folgt und nicht Max. Das zeigt mir, wie dumm er wirklich ist.

Ich klappe mein Handy zu und sehe mir das Foto der Frau näher an, die ich gestern bei ihrem Streit mit Culebra beobachtet habe.

Auf dem Bild sieht sie älter aus, was vermutlich daran liegt, dass die Beleuchtung bei solchen erkennungsdienstlichen Aufnahmen nicht sonderlich schmeichelhaft ist. Aber die Angaben zur Person – Größe, Gewicht, Haar-und Augenfarbe – stimmen. Sie wird wegen versuchten Mordes, schwerer Körperverletzung und Einbruchs gesucht. Vermutlich bewaffnet. Zuletzt gesehen auf der Flucht von einem Tatort in Lakeside. Ich schnappe mir einen Stift und notiere den Namen: Belinda Burke. Merkwürdig normaler Name für eine Hexe.

Ich frage mich, ob ich noch Zeit habe, zu Williams zu gehen und mich nach ihr zu erkundigen, doch bevor ich das tun kann, erscheint David und kommt durch die Lobby auf mich zu. Er faltet gerade ein Blatt Papier zusammen und steckt es sich in die Jackentasche. Er lächelt.

»Zeit zum Feiern«, sagt er. »Ich habe eben Gloria angerufen, und sie möchte, dass wir in das neue Restaurant kommen. Sie lässt den Chefkoch etwas ganz Besonderes vorbereiten. Sozusagen eine Generalprobe für die Eröffnung am Samstagabend.«

Einen Augenblick lang verblassen die Hexe, der Anruf, einfach alles, hinter meiner aufwallenden Gereiztheit. David kapiert es einfach nicht. Er glaubt, ich hätte die ganze Szene für Guzman vor etwa einer Stunde wirklich nur gespielt – und zwar alles. Ich suche nach den passenden Worten, um endlich vehement genug rüberzubringen, dass ein Abend mit Gloria nicht meiner Vorstellung von Feiern entspricht.

Aber ich komme nicht dazu. David hat sich bereits abgewandt und ist auf dem Weg zur Tür.

Ich werfe einen letzten Blick auf das Foto von Belinda Burke. Ich werde Williams morgen früh nach ihr fragen, wenn ich ihn im Park sehe. Er dürfte wissen, was sie ist.

Erst als ich im Hummer sitze und genervt überlege, wie ich diesem Abend entkommen könnte, sobald wir erst wieder im Büro sind, fällt mir der Anruf wieder ein. Wie hat Foley es geschafft, uns nach Mission Valley zu folgen? War es möglich, dass er beim Büro auf der Lauer gelegen hat und nicht bei mir zu Hause? Ich bin ziemlich sicher, dass er mir nicht gefolgt ist, als ich Max verlassen habe. Oder hat er irgendeinen Kontakt im Polizeihauptquartier, der ihn mit Informationen versorgt? Eine weitere Frage, die ich Williams morgen stellen muss. Diesmal hat der Idiot mir doch tatsächlich offen gedroht. Was sollte er sonst damit bezwecken, als Max aus seinem Versteck zu locken, der mich gewiss wird schützen wollen? Ein weiterer dämlicher Fehler von Foley.

David wirft mir immer wieder Blicke zu. Ich spüre sie wie das Flattern eines nervigen Insekts. Ich drehe den Kopf und sehe ihn an. »Was?«

»Du siehst nicht besonders glücklich aus für eine Frau, die gerade mit ein paar Stündchen Arbeit einen Riesenhaufen Geld verdient hat. Woran denkst du denn?«

Ich lasse den Kopf an die Kopfstütze sinken. Sollte ich David von Max erzählen? Und von den Anrufen? Wenn ich bedroht werde, hat er wirklich ein Recht, davon zu erfahren. Er ist schließlich mein Partner. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ein ahnungsloser Mensch meinem untoten Dasein ein Ende bereiten könnte, doch David genießt nicht den Schutz der Unsterblichkeit. Was, wenn Foley seine Drohung wahr zu machen versucht und David ins Kreuzfeuer gerät?

Dennoch zögere ich. Wenn ich es David sage, wird er zweifellos Gloria davon erzählen. Das wird nur eine weitere Waffe in ihrem wachsenden Arsenal gegen mich sein. Nein, ehe ich irgendetwas sage, müssen David und ich die Sache mit Gloria klären. Er ist ein guter Mann, aber er hat wahrhaftig einen blinden Fleck, was diese Frau angeht.

Ich hole tief Luft und springe ins kalte Wasser. »Ich bin immer noch sauer auf dich, David. Du lässt zu, dass Gloria sich in unsere Firma einmischt. Wir arbeiten jetzt seit fast drei Jahren zusammen. Wir sind gut. Verdammt gut. Aber jedes Mal, wenn ich denke, alles läuft großartig, macht Gloria den Mund auf und stellt es so hin, als wäre ich dem Job nicht gewachsen. Warum? Habe ich je Mist gebaut und dich im Stich gelassen?«

Das alles stoße ich in einem hastigen Schwall hervor.

Ich hätte mir mehr Zeit lassen sollen. Als er nach einer Minute immer noch nicht darauf reagiert hat, stoße ich ihm den Ellbogen in die Rippen. »Hast du mich gehört?«

David hält den Blick auf die Straße gerichtet. »Ja.«

»Ja? Das ist alles, was du zu sagen hast?«

Er zuckt mit den Schultern, doch die Muskeln an seinem Hinterkopf treten angespannt hervor. Er beißt die Zähne so fest zusammen, dass ich seinen Kiefer leicht zittern sehen kann.

Schließlich sagt er: »Ich mache mir keine Sorgen, weil du mich im Stich lassen könntest.«

Das sagt er so leise, dass ich glaube, ihn falsch verstanden zu haben. »Wovon sprichst du?«

Diesmal wendet er den Blick von der Straße ab und sieht mich an. »Vielleicht hat Gloria recht. Vielleicht sollten wir gründlich über alles nachdenken. Uns überlegen, was wir wirklich wollen, bevor wieder irgendwas Schlimmes passiert. Letzten Sommer hätte dich ein Fehler von mir fast das Leben gekostet. Ich könnte es nicht ertragen, wenn so etwas noch einmal passieren sollte.«

Mein erster Impuls ist ein Lachen. Schließlich hat es mich das Leben gekostet, aber nicht auf eine Art, die er sich vorstellen könnte. Stattdessen gebe ich dem zweiten Impuls nach und werde wütend.

»Du Mistkerl. Ich bin darüber weggekommen. Warum kannst du das nicht auch?«

Wieder dieses nervtötende Schweigen.

»Versuchst du absichtlich, mich wütend zu machen? Was willst du eigentlich? Dass ich es dir leicht mache und selbst aus der Firma aussteige?«

Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe, doch sobald es heraus ist, fügt sich das Puzzle wie von selbst zusammen. Ich fahre zu ihm herum. »Du willst unsere Partnerschaft auflösen? Weil du Angst hast, dass mir etwas geschehen könnte, oder ist es wegen Gloria?«

Wir fahren immer noch auf dem Broadway in Richtung Küste, und David lenkt den Hummer an den Straßenrand und hält an. Seine Hände bleiben am Lenkrad, er starrt weiterhin geradeaus, aber er sagt leise: »Nicht direkt wegen Gloria.« Er zögert und holt tief Luft. »Ich überlege, ob ich nach Los Angeles ziehen soll.«

Rasender Zorn steigt in meiner Kehle hoch, bis ich fürchte, daran zu ersticken. Ich muss ein paarmal heftig schlucken, ehe ich die Worte herausbekomme. »Los Angeles? Wo Gloria wohnt – aber das hat nichts mit ihr zu tun? Wann hast du diese Entscheidung getroffen?« Meine Stimme zittert.

Seine Schultern sinken herab. »Das ist noch nicht entschieden. Ich denke nur schon seit einer Weile darüber nach. Du weißt selbst, dass unsere Zusammenarbeit seit dem Angriff auf dich nicht mehr dieselbe war. Wir tun so, als wäre nichts, aber wir sind keine Freunde mehr, so wie früher. Wir gehen nicht mehr zusammen essen, wir trainieren nicht einmal mehr zusammen. Du hast immer eine Ausrede, warum du außerhalb der Arbeit keine Zeit mit mir verbringen kannst. Es ist offensichtlich, dass du mich nur noch als Geschäftspartner betrachtest, und als solcher bin ich jederzeit leicht zu ersetzen.«

Die Luft und die Worte gehen ihm gleichzeitig aus. Ich bin zu verblüfft, um irgendetwas zu tun, außer ihn anzustarren. Alles, was er gesagt hat, stimmt. Natürlich habe ich meine eigenen Gründe dafür. Hallo – ich bin ein Vampir. Aber David weiß das nicht. Er weiß es nicht.

Und ich kann es ihm nicht sagen.

Er räuspert sich, als wolle er das unangenehme Schweigen vertreiben, und fährt tapfer fort: »Wenn wir den Scheck für Guzman einlösen, hast du jede Menge Geld. Du kannst dir einen neuen Partner suchen, wenn du möchtest, oder allein weiterarbeiten. Du bist so gut in dem Job, dass du eigentlich niemanden brauchst. Oder du denkst mal darüber nach, vielleicht bei der Polizei anzuheuern. Das würde deinem Freund Williams sicher gefallen. Ich hege den Verdacht, dass er deshalb so viel Zeit mit dir verbringt, weil er dich anwerben will. Und Max hätte bestimmt auch nichts dagegen. Ich dachte schon immer, dass es ihm insgeheim nicht gefällt, wie du deine Brötchen verdienst. Zu unabhängig.«

Ich will kein Wort mehr hören. »David.« Ich belle seinen Namen so laut, dass wir beide zusammenzucken. »Würdest du bitte die Klappe halten, zum Teufel?«

Die Nachmittagssonne hängt tief am Himmel. Das grelle Licht, das durch das Seitenfenster der Fahrerseite hereinfällt, lässt mich Davids Gesicht nur undeutlich erkennen. Traurigkeit und Bedauern überwältigen mich. Traurigkeit, weil ich nicht weiß, wie ich das hier wieder in Ordnung bringen soll, und Bedauern, weil ich mich auf einmal frage, ob ich das überhaupt versuchen sollte.

Ich schnappe mir meine Handtasche und lege die Hand an den Türgriff.

Er dreht sich auf dem Sitz zu mir herum. »Was machst du denn da?«

Doch ich habe die Tür schon geöffnet und steige aus. Leise schließe ich sie hinter mir und gehe davon. Ich antworte nichts, weil ich nicht kann.

Was ich hier mache? In diesem Augenblick habe ich selbst nicht die geringste Ahnung.
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Wenn mir jemand vorher gesagt hätte, welch ein Chaos dieser Tag in meinem Leben anrichten würde, dann wäre ich nach meinem Besuch in Beso de la Muerte einfach ins Bett gegangen und dort geblieben. Ich hätte Williams nicht besucht, Davids Anruf nicht entgegengenommen, und ganz gewiss wäre ich nicht noch einmal nach Mexiko gefahren. Wenn ich zu Hause geblieben wäre, hätte ich gewusst, dass es Max war, der in meinem Bett lag. Ich wäre Gloria um jeden Preis aus dem Weg gegangen. Ich hätte vielleicht sogar David gesagt, er solle jemand anderen als Unterstützung für Guzmans Verhaftung mitnehmen, allein schon, um dieses letzte Gespräch zu vermeiden.

Wenn ich das nur gewusst hätte.

Was nützt es schon, unsterblich zu sein, wenn man die Zukunft nicht vorhersehen kann? Ein schwerer Konstruktionsfehler.

»Noch einen Drink, Miss?«

Auf den ersten Blick sieht der Barkeeper aus, als sei er nicht alt genug, um in einem Saloon arbeiten zu dürfen. Seine Haut ist pickelig, sein Haar gebleicht, die Hose ausgebeult. Doch seine Augen sind nicht jung. Sie reflektieren, was er schon erleben musste – Zynismus, Reue, Bedauern. Erbärmlichen Geschöpfen wie mir ausgesetzt zu sein ist wohl ein Berufsrisiko, ähnlich wie das Passivrauchen.

Vielleicht projiziere ich aber auch nur meine eigene Vorstellung durch einen Nebel aus Scotch nach draußen.

Ich nicke. »Ja. Bitte.«

Er nickt ebenfalls und hält die Glenlivet-Flasche über mein Glas. Single Malt, achtzehn Jahre alt. Wenn ich so weitertrinke, habe ich das Lösegeld für Guzman noch vor Sonnenaufgang versoffen.

Das ist mir ziemlich egal.

Der Typ rechts neben mir beäugt mich. Er beobachtet mich schon seit einer Stunde, lauert, wartet auf den richtigen Augenblick, um mich anzusprechen. Er glaubt wohl, wenn ich erst betrunken genug wäre, würde ich seine schlechte Haut, das schüttere Haar und die glänzenden Stellen an den Ellbogen seines Jacketts nicht bemerken. Er glaubt, wenn ich betrunken genug wäre, könnte er bei mir landen.

Ich wende mich ihm zu und lächle.

Er könnte recht haben.



»Anna. He, wach auf.«

Ich ziehe mir die Bettdecke über den Kopf.

»Komm schon. Wir müssen hier raus.«

Es tut weh, richtig wach zu werden. Wie Kälte an einem empfindlichen Zahn. Mein Kopf brummt, meine Glieder sind schwer wie Blei, sogar mein Haar fühlt sich auf der Kopfhaut kratzig an. Ich brauche einen Moment, bis mir bewusst wird, dass ich die Stimme, die da in mein Ohr gesprochen hat, nicht erkenne. Schlimmer noch, ich weiß nicht, wo ich bin. Und ich bin nackt.

Als ich unter der Decke hervorspähe, sehe ich nur die hintere, obere Hälfte eines Mannes, der sich jetzt vornüber beugt. Er ist bekleidet, zumindest zur Hälfte – er trägt Jeans. Er sitzt auf der Bettkante auf der anderen Seite. Ich richte mich leicht auf, und eine Flasche rollt unter der Decke hervor und knallt dumpf auf den Boden.

Der Rücken richtet sich auf und dreht sich um. Das Gesicht kommt mir vage bekannt vor. Es grinst. »Du bist also endlich wieder zu dir gekommen. Beeil dich. Wir müssen bis zehn Uhr auschecken. Uns bleibt noch eine Viertelstunde.«

Es ist mir zu peinlich, die offensichtliche Frage zu stellen – wer zum Teufel sind Sie? –, also wickle ich mir die dünne Bettdecke um den Oberkörper und setze mich auf.

Der Typ beugt sich wieder vornüber, und jetzt erkenne ich, dass er sich die Schuhe zubindet. Ich blicke mich um. Ein Hotelzimmer. Nichtssagend, gewöhnlich. Ein Tisch und zwei Stühle in der Ecke, über einem davon hängen meine Klamotten. Bett, Kommode, ein Schränkchen, in dem vermutlich der Fernseher steht. Die Doppeltür ist geschlossen. Offenbar haben wir letzte Nacht nicht ferngesehen.

Was haben wir dann getan?

Sobald ich mich zu bewegen versuche, wird es mir klar.

Himmel. Ich bin so wund, dass ich nach Luft schnappe, ehe ich mich beherrschen kann.

Der Typ dreht sich wieder um. »Bist du immer noch im Bett? Komm, wir haben noch eine lange Reise vor uns. Wir müssen bis heute Mittag in El Centro sein.«

»El Centro?«

Er runzelt die Stirn. »Sag bloß nicht, du hast das vergessen. Du hast mir versprochen, dass du mir hilfst. Meine Tochter, weißt du nicht mehr?«

Nein. Das will ich gerade laut sagen, doch sein Gesicht drückt solche hoffnungsvolle Erwartung aus, dass ich schlucke und schweige. Stattdessen reibe ich mir die Augen. »Ich bin noch nicht ganz wach.« Ich blicke zu ihm auf. »Und um ehrlich zu sein, etwas durcheinander. Haben wir uns gestern Abend in dieser Bar kennengelernt?«

Er lacht, streckt die Hand aus und streicht mir übers Haar. »Jetzt sollte ich wohl beleidigt sein«, sagt er. »Aber du hast wirklich viel getrunken. Nein, wir haben uns nicht in der Bar kennengelernt. Du hast meinen Bruder in der Bar kennengelernt. Er hat dir von mir erzählt, und du hast dich bereit erklärt, mir zu helfen. Er hat dich hierher gebracht, in mein Zimmer. Wir haben uns unterhalten, und – na ja, dann führte eins zum anderen.«

Offensichtlich. Zwischen meinen Beinen pocht es schmerzhaft. Das muss eine heiße Nacht gewesen sein. Aber jetzt ist heller Tag, und ich habe keine Ahnung, wo wir sind oder was ich diesem Kerl versprochen habe. Ich habe meinen Termin mit Williams im Park verpasst, zum ersten Mal seit Wochen. Ich wollte ihn doch nach der Hexe und den seltsamen Vorgängen in Beso de la Muerte fragen. Ich weiß nicht, ob Max inzwischen versucht hat, mich zu kontaktieren, oder David.

Der Typ geht zu den Stühlen hinüber. Er hebt ein T-Shirt auf und zieht es sich über den Kopf. Seine Arme und der Oberkörper sind muskulös, Taille und Hüften schlank. Er hat schwielige Finger und starke Hände. Ein Tischler oder Zimmermann vielleicht? Ich schätze ihn auf Anfang vierzig. Er hat kurzes, blondes Haar, dicht und gut geschnitten. Sein Gesicht kommt mir immer noch irgendwie bekannt vor – er ist nicht direkt gutaussehend, hat aber einen rauhen Charme. Der Bartschatten betont die Ausstrahlung von lockerer Kraft. Als er sich einmal mehr zu mir herumdreht, wird mir klar, was mir an ihm so bekannt vorkommt.

Der Typ von gestern Abend, der neben mir an der Bar saß. Dies hier ist die aufpolierte Version dieses Mannes. Jetzt sehe ich die Ähnlichkeiten ganz deutlich. Brüder. O Gott, habe ich es etwa mit beiden getrieben?

Ich werfe die Bettdecke von mir und tapse nackt ins Bad. Schüchternheit wäre wirklich fehl am Platze. Ich kann kaum gehen.

Ich schließe hinter mir ab, denn ich kann es nicht riskieren, dass mein Bettgefährte hier reinkommt und bemerkt, dass ich in den drei Spiegelwänden nicht zu sehen bin. Über dem Rand der Badewanne hängen zwei nasse Handtücher. Er hat seine Morgentoilette offenbar schon beendet. Ich drehe das Wasser auf und stelle mich unter die Dusche. Ich klatsche mir Wasser ins Gesicht, halte den Kopf unter die Düse und löse die Knoten aus meinem Haar. Dann wasche ich mir den Geruch und die weiteren Überreste einer Nacht voll Sex vom Körper. Eine Menge Überreste. Ich frage mich, ob ich von ihm getrunken habe, während wir Sex hatten. Ich spüre jedenfalls nicht diesen Energieschub, der normalerweise davon kommt.

Als ich das Zimmer wieder betrete, in ein Badetuch gewickelt, hat er meine Kleider schon ordentlich auf dem Bett zurechtgelegt.

Jeans. Pulli.

Und meine Waffe.

Ich blicke mich nach meinem Höschen um. Es liegt vermutlich irgendwo hier, aber es ist mir zu peinlich, ihn danach zu fragen. Ein bisschen wie gestern Morgen mit Max und meinem BH.

Max.

Himmel.

Das hier kann ich nicht meinem Hunger zuschreiben.

Ich ignoriere die Übelkeit, die sich in mir breitmacht, und ziehe mich mechanisch an – ziehe mir den Pulli über den Kopf, schlüpfe in die Jeans, befestige die Waffe am Hosenbund.

Ich habe es so lange hinausgeschoben, wie ich kann. Also drehe ich mich um.

»Das ist mir wirklich peinlich, aber ich kann mich kaum an letzte Nacht erinnern. Könntest du mir ein bisschen auf die Sprünge helfen?«

Der Typ hat gerade seine Brieftasche und seine Schlüssel eingesammelt und steckt sie sich in die Tasche. Er hält inne, und ein besorgter Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Woran kannst du dich denn nicht erinnern?«

»Na ja. Um ehrlich zu sein, ich erinnere mich an gar nichts.«

Der besorgte Ausdruck wird deutlicher. Farbe steigt ihm in die Wangen. »Gar nichts?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Tut mir leid. Du hast gesagt, ich hätte versprochen, dir zu helfen. Womit denn?«

Wenn ich ihm einen Fußtritt verpasst hätte, wäre die Reaktion wohl nicht verblüffter ausgefallen. Er starrt mich an, und eine schreckliche Erkenntnis tritt in seinen Blick. »Bist du überhaupt Kopfgeldjägerin?«, fragt er leise. »Denn das hast du meinem Bruder gestern Abend erzählt.«

Ich nicke und bin erleichtert darüber, dass ich mir zumindest keine phantastische Geschichte ausgedacht und behauptet habe, ich sei Model – oder ein Vampir. »Ja. Ich bin Kopfgeldjägerin. Brauchst du dabei Hilfe? Einen Flüchtigen fassen? Das kann ich. Ich brauche nur ein paar Fakten.«

Erleichterung verdrängt den Schrecken aus seiner Miene. »Es geht um meinen ehemaligen Schwiegersohn. Er belästigt meine Tochter. Wir haben eine einstweilige Verfügung erwirkt, dass er sich ihr nicht mehr nähern darf, aber sie konnte noch nicht zugestellt werden, weil er immer wieder verschwindet. Du hast gesagt, du könntest das für uns machen. Du könntest ihn dazu bringen, dass er sich von ihr fernhält. Das klang alles so zuversichtlich …«

Seine Stimme erstirbt, als sei er jetzt nicht mehr so sicher, dass ich das wirklich könnte.

»He …« Ich halte inne, als ich merke, dass ich nicht einmal weiß, wie er heißt. Eine weitere Demütigung auf der länger werdenden Liste. »Das ist ein Spaziergang. Aber ich muss erst schnell jemanden anrufen.« Williams wird sich schon Sorgen um mich machen. David ebenfalls, außer, er packt schon für den Umzug nach L. A.

Ich blicke mich nach meiner Handtasche um. Sie liegt halb versteckt unter dem Parka auf dem Stuhl. Ich hole mein Handy heraus, stelle aber beim Aufklappen fest, dass der Akku fast leer ist. Es gibt ein Telefon im Zimmer, aber das will ich nicht benutzen, für den Fall, dass mich jemand hierher verfolgt hat. Williams wird sich eben ein Weilchen sorgen müssen.

Ich lasse das Handy zuschnappen und schalte es aus, um den verbliebenen Saft für einen echten Notfall zu sparen. »Akku ist leer. Na ja – das dürfte nicht allzu lange dauern. Ich werde gegen Abend zurück sein, nicht?«

Der Typ nickt. »Kein Problem. Mein Bruder ist heute Morgen schon vorgefahren, um Sylvie zu sagen, dass wir unterwegs sind. Du kannst mit ihm zurückfahren.«

Ich nehme an, diese Sylvie ist die Tochter. Er fragt mich, ob ich frühstücken möchte. Als ich den Kopf schüttele, grinst er.

»Kein Wunder. Ich habe noch nie eine Frau so trinken sehen wie dich gestern. Aber du kannst ganz schön was vertragen, das muss ich dir lassen. Und deiner Leistung hat es jedenfalls nicht geschadet, wenn du verstehst, was ich meine.« Seine rechte Hand umfasst leicht seinen Schritt, eine verlegene und zugleich schützende Geste. »Autsch. Du hast mich ganz schön fertiggemacht.«

Das ist viel mehr, als ich wissen wollte. Aber zumindest lächelt er. Und ich sehe keine Bissmale an seinem Hals. Keine Hinweise auf einen dunklen Kuss. Wenn es mehr war als nur Sex, dann habe ich offenbar zumindest die Spuren beseitigt.

Er schlüpft in seine Jacke und sieht sich im Zimmer um. »Das war’s dann wohl. Bist du bereit?«

Ich lächle und nicke. Es hat keinen Sinn, ihm zu sagen, dass ich wirklich gern wüsste, wozu.
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Bevor wir den Highway erreichen, halten wir an einer Tankstelle. Dies ist mein erster Hinweis darauf, wohin es mich letzte Nacht verschlagen hat. Wir sind in Santee, im East County. Wenn mich jemand fragen würde, wie ich von einer Bar in San Diego hierhergekommen bin, könnte ich es ihm nicht sagen. Wir betanken einen recht neuen Ford Pick-up, einen von den ganz großen mit aufwendigem Pritschenschutz und großer Alu-Werkzeugkiste. Sauber. Er bezahlt an der Zapfsäule per Kreditkarte und fragt mich dann, ob ich einen Kaffee möchte. Ich nicke, und er geht hinein und gibt mir damit Gelegenheit, im Handschuhfach nach Fahrzeugschein oder Versicherungspapieren zu suchen – irgendetwas, das mir helfen könnte, dem Mann, mit dem ich offenbar die ganze Nacht lang begeistert gevögelt habe, einen Namen zu geben.

Dan Simmons. Aus El Centro.

Ich klappe das Handschuhfach hastig zu, als er in der Tür der Tankstelle erscheint, zwei riesige Styropor-Becher in den Händen. Er reicht sie mir, steigt ein, nimmt mir einen Becher wieder ab, und los geht’s.

Zum Glück hat Dan nicht das Bedürfnis, sich zu unterhalten während der langen, langweiligen Fahrt nach El Centro. Die Landschaft ist alles andere als bemerkenswert. Ich lehne den Kopf zurück, schließe die Augen und stelle mich schlafend, damit ich mich in Ruhe und ausführlich wegen meiner Dummheit ausschimpfen kann. Nicht zu fassen, was ich seit gestern Abend getan habe. Das letzte Mal hatte ich Sex mit einem Wildfremden, als ich noch aufs College ging. Selbst damals habe ich mich nie so betrunken, dass ich völlig die Kontrolle über mich verloren hätte. Und ich habe immer verhütet. Nach allem, was ich unter der Dusche gesehen habe, bin ich sicher, dass diesmal keine Kondome im Spiel waren. Wenn ich kein Vampir wäre, würde ich jetzt ausflippen vor Sorge.

Ich flippe trotzdem fast aus vor Sorge. Was, wenn sich dieser Kerl als Rächer entpuppt hätte? Er hätte mich ebenso leicht mit dem Pflock bearbeiten wie vögeln können. Ich könnte jetzt schon ein Häuflein Staub sein. Dan ist ein Mensch, und das bringt weitere Bedenken mit sich. Bisher habe ich meine Begegnungen außerhalb der Beziehung mit Max einfach der Notwendigkeit zugeschrieben. Ich musste schließlich trinken. Ich bin aber ziemlich sicher, dass ich letzte Nacht nicht getrunken habe. Letzte Nacht war ich nur stinksauer, habe mich besoffen und mich flachlegen lassen.

Scheiße.

Tja, jetzt weiß ich Bescheid. Vampire können sich ebenso betrinken und dann Dummheiten machen wie Menschen. Was ich nicht weiß, ist, wie sich der Alkohol langfristig auf meinen Körper auswirken wird. Ich habe kein funktionierendes Verdauungssystem mehr. Wie beim Trinken aus Blutgefäßen werden sämtliche Flüssigkeiten direkt in meinen Blutkreislauf geleitet. Offensichtlich geht das bei Alkohol ebenso schnell wie bei Blut. Werde ich mich also irgendwann wieder an die vergangene Nacht erinnern können? Das ist wohl keine Frage, die ich Williams stellen sollte. Körperliche Verletzungen heilen sehr schnell. Sogar die wunden Stellen schmerzen nicht mehr wie vorhin. Was mich wieder zu der Frage bringt, was um Himmels willen wir letzte Nacht nur gemacht haben. Dieser Typ muss bestückt sein wie ein …

Was denke ich denn da?

Was stimmt bloß nicht mit mir?

Ein Ansatz von Begreifen blüht in meinem Verstand auf. Dies ist der Grund dafür, dass Williams und Culebra mir ständig einreden wollen, ich müsse meine menschlichen Blutkontakte auf einen verlässlichen Wirt einschränken. Das ist sicherer. Wenn Illusionen zerplatzen, führt das offenbar bei Vampiren, genau wie bei Menschen, zu unvorsichtigem, riskantem Verhalten.

Es ist warm im Auto, und ehe ich mich versehe, bin ich doch tatsächlich eingenickt. Das merke ich erst, als eine Hand mich am Arm packt. Dieses Gefühl lässt mich nämlich mit einem Zähneschnappen und einem tiefen Knurren aus dem Schlaf fahren.

Dan zieht die Hand zurück. »Anna? Puh, das muss ja ein Alptraum gewesen sein.« Er zeigt auf die Straße vor uns. »Wir sind fast da. Hast du noch irgendwelche Fragen, bevor ich dich zu Sylvie bringe?«

Ich reibe mir die Augen und richte mich auf. Ich habe eine Menge Fragen. »Sag mir noch mal, wie das mit Sylvies Exmann ist.«

Dan zögert einen Augenblick, ehe er spricht. Er hält den Blick auf die Straße gerichtet, doch sein Griff um das Lenkrad wird fester. »Sein Name ist Alan Rothman. Er ist Bauarbeiter. Er und ich haben vor ein paar Jahren hin und wieder zusammengearbeitet. Er schien ganz nett zu sein. War gut in seinem Job, und freundlich. Sylvie hatte gerade das College abgeschlossen und eine Stelle in der Bank bei uns im Ort bekommen. Sie kannte hier nicht viele Leute, also habe ich die beiden einander vorgestellt.«

Offenbar bleiben ihm die Worte fast in der Kehle stecken. Er verstummt und sammelt sich. »Ich habe die beiden miteinander bekannt gemacht. Das ist das Allerschlimmste. Sie sind miteinander ausgegangen, dann haben sie geheiratet. Anfangs war alles gut. Dann wurde er eifersüchtig – auf Sylvies Beruf, ihre Freundinnen, auf mich, Herrgott noch mal. Wir sind früher jede Woche zusammen Mittagessen gegangen. Eines Tages ist sie nicht gekommen. Als ich in der Bank angerufen habe, haben sie mir gesagt, dass Sylvie seit zwei Tagen nicht zur Arbeit erschienen war. Ich bin zu ihr nach Hause gefahren.«

Eine weitere Pause, ein weiteres Mal ringt er scharf nach Atem. Ich bleibe still. Er fährt fort, sobald er kann. »Ich habe sie gefunden. So schlimm verprügelt, dass sie kaum sprechen konnte. Ich habe sie ins Krankenhaus gebracht und herausgefunden, dass das nicht ihr erster Besuch dort war. Eine der Krankenschwestern war eine Bekannte von mir. Sie hat mir gesagt, dass Sylvie im Monat zuvor zweimal in der Notaufnahme war. Ein verstauchtes Handgelenk, angebrochene Rippen. Und das alles hat sie mir verheimlicht.«

Sein Kummer ist so überwältigend, dass er mich damit ansteckt. Aber bei mir wirkt er anders. Stille Wut kocht in mir hoch. »Wann war das?«

Dan fährt sich mit der Hand über die Augen. »Vor einem Monat. Als sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, habe ich sie mit nach Hause genommen. Sie hat ihn angezeigt. Er ist gegen Kaution freigekommen. Sie hat die Scheidung eingereicht. Aber er gibt einfach nicht auf. Er verfolgt sie überallhin und hinterlässt Drohungen auf ihrem Anrufbeantworter.«

»Ihr habt die Polizei informiert?«

Er nickt. »Sie haben die Drohungen ernst genommen, aber sie können sie nicht vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen. Wir haben eine einstweilige Verfügung erwirkt. Er hat dafür gesorgt, dass sie bis jetzt nicht zugestellt werden konnte. Er ist mitten in der Nacht aus ihrer gemeinsamen Wohnung ausgezogen. Der Vermieter hat keine Nachsendeadresse. Er hat seinen Job geschmissen. Ihre gemeinsamen Bankkonten geleert. Und die ganze Zeit diese Anrufe. Es wird immer schlimmer. Er sagt, dass er sie umbringen wird, und ich glaube ihm.«

Wir haben inzwischen El Centro erreicht, und Dan biegt in ein Wohngebiet ab. Mittelschicht-Gegend, weiß verputzte Bungalows im Ranch-Stil mit Ziegeldächern und hübsch gestalteten Gärten. Die Wüste wird von einem breiten Grünstreifen auf Abstand gehalten, der das Wohngebiet umgibt. Rasensprenger lassen ihre Wasserfontänen in die Luft steigen, die vor dem blauen Himmel Regenbogen bilden. Hier und da ragen Palmen auf wie schlanke Wächter gegen den eindringenden Sand.

Wir halten in einer Einfahrt, in der bereits ein großer Geländewagen steht. Am Straßenrand vor dem Haus ist ein Oldtimer geparkt, ein Chevy Impala mit offenem Verdeck. Dan deutet auf das Auto. »Der gehört Burt.«

Der Bruder, nehme ich an. Ich will mich nicht noch mehr in Verlegenheit bringen, indem ich danach frage. Als Dan mir eben seine Geschichte erzählt hat, hatte ich das Gefühl, dass er mir all das bereits gesagt hat. Er ist nur zu höflich, das anzumerken.

»Was habt ihr eigentlich gestern Abend in San Diego gemacht?«, frage ich.

Dan geht voran, den gepflasterten Weg zur Haustür entlang. »Mein Bruder muss noch letzte Hand an sein Haus legen. Sylvie hat sich bereit erklärt, für ein paar Tage zu einer Freundin zu ziehen, damit ich ihm helfen kann. Er hat in dieser Bar auf mich gewartet, als er dich kennengelernt hat.«

Er wirft mir einen Seitenblick zu, und ich schaue hastig weg. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was für eine Unterhaltung das gewesen sein mag, die mich schließlich in sein Zimmer in diesem Motel geführt hat.

Dan hat die Hausschlüssel schon in der Hand und ist mir ein, zwei Schritte voraus. Plötzlich bleibt er so unvermutet stehen, dass ich beinahe gegen seinen Rücken pralle. »Die Tür«, sagt er.

Ich blicke auf. Hohe Büsche flankieren den Gartenweg, und erst kann ich nichts erkennen. Doch als ich an Dan vorbeigehe, sehe ich es. Die Haustür steht offen, der Rahmen ist an mehreren Stellen gesplittert. Sieht aus, als hätte jemand die Tür eingetreten.

Dan schreit nach Burt und Sylvie.

Ich packe ihn am Arm, um ihn daran zu hindern, sofort ins Haus zu rennen. Ich ziehe ihn hinter mich und bedeute ihm zu bleiben, wo er ist. Ich bezweifle, dass er das tun wird, aber zumindest werde ich als Erste das Haus betreten. Ich sende meine scharfen Sinne voraus, kann aber drinnen niemanden spüren oder hören.

Dan flüstert mir drängend ins Ohr: »Deine Waffe. Du wirst sie vielleicht brauchen.«

Das glaube ich nicht, aber die Panik in seinen Augen lässt ein wenig nach, als ich den Revolver aus dem Halfter nehme und bereithalte.

Ich schleiche mich neben die Tür, drücke mich flach an die Wand und spähe nach drinnen. Es ist still. Ich ducke mich und gehe rein. Mein Zeh berührt etwas Weiches. Ich weiß Bescheid, ohne hinsehen zu müssen. Ein menschlicher Körper. Als ich nach unten blicke, bewegt sich der Körper. Ein Mann, den ich von gestern Abend wiedererkenne. Dans Bruder.

Dan folgt mir auf den Fersen. Er stößt einen leisen Schrei aus und fällt auf die Knie. »Burt! Was ist passiert?«

Der Mann stöhnt und versucht, sich aufzurichten. Von dieser Anstrengung muss er würgen. Er hat eine hässliche Schnittwunde am Kopf. Er presst stöhnend die Hände daran, und Blut rinnt zwischen seinen Fingern hervor.

Ich hocke mich neben ihn. Der Duft und der Anblick seines Blutes sind verlockend, und ich muss mich beherrschen, um nicht selbst die Finger in die Wunde zu tauchen. Stattdessen lasse ich mich auf die Fersen zurücksinken und frage leise: »Ist er noch hier?«

Er schüttelt langsam und vorsichtig den Kopf. Als er Dans Blick begegnet, treten ihm Tränen in die Augen. »Alan hat sie. Er hat Sylvie.«

Das klingt entschuldigend, als sei es seine Schuld, dass sie entführt wurde. Dan legt seinem Bruder einen Arm um die Schultern. »Hat er irgendwas gesagt? Weißt du, wo er sie hinbringen wollte?« Seine Stimme klingt ruhig und beherrscht.

Aber ich sehe lodernde Wut in seinen Augen züngeln.

Burt versucht erneut, sich aufzurichten. »Er hat irgendetwas gesagt von wegen ›es zurückholen‹. Sylvie hat sich gewehrt, aber er war zu stark. Er hat gesagt, er würde mich umbringen, wenn sie nicht mitgeht. Sie hat es ihm versprochen, und er hat mich trotzdem niedergeschlagen. O Gott, Dan, es tut mir so leid.«

Ich stehe auf und lege Dan eine Hand auf die Schulter. »Weißt du, was er damit gemeint hat – ›es zurückholen‹?«

Als er zu mir aufblickt, nimmt sein Gesicht einen harten, entschlossenen Ausdruck an. »Ihre erste Verabredung. Er hat mich damals um Ideen gebeten. Ich habe ihm vorgeschlagen, mit Sylvie im Palm Canyon wandern zu gehen. Sie ist so gern dort. Später hat er mir erzählt, dass er sich an diesem Tag in sie verliebt hat. Da bringt er sie hin. Ich bin ganz sicher.«

»Kannst du mir den Weg zeigen?«

Er nickt.

Burt stöhnt erneut, sein Blick ist glasig. Womöglich hat er eine Gehirnerschütterung.

»Ruf einen Krankenwagen für deinen Bruder. Dann fahren wir.«

Dan richtet sich steif auf und geht gemessenen Schrittes zu einem schnurlosen Telefon, das auf einem Tischchen ein paar Meter weiter liegt.

Auf dem Tisch steht ein gerahmtes Foto. Dan und eine junge Frau. Ich präge mir ihr Gesicht ein, während er leise in den Hörer spricht. Als ich zu Burt zurückblicke, überkommt mich das Gefühl, dass ihre Probleme mit ihrem Exmann sich nicht durch die Zustellung einer einstweiligen Verfügung lösen lassen.

Dan bringt seinem Bruder das Telefon.

»Sie wollen, dass du weiter mit ihnen sprichst, bis der Krankenwagen da ist. Schaffst du das?«

Burt nimmt das Telefon. »Geht«, sagt er. »Findet Sylvie.«

Dan wendet sich ab, doch statt nach draußen zu gehen, verschwindet er durch eine Tür im Inneren des Hauses. Gleich darauf ist er wieder da. Seine bemüht ausdruckslose Miene erregt leises Misstrauen bei mir.

»Dan, wo warst du?«

Er ignoriert meine Frage und geht nach draußen.

Ich folge ihm, drehe mich aber in der Tür noch einmal um. »Sag der Polizei, wohin wir fahren.«

Burt nickt. Ich atme ein letztes Mal den Duft seines Blutes ein, dann beeile ich mich, seinen Bruder einzuholen.






Kapitel 18

Palm Canyon ist eine Anomalie mitten in der Wüste, eine Oase zwischen hohen Felswänden, gespeist von einem unterirdischen Zufluss. Als wir auf dem Parkplatz halten, stehen ein halbes Dutzend Autos aufgereiht in der Nähe des Ranger-Postens. Wanderer zweifellos. Aber am Freitagnachmittag ist die Station nicht besetzt. Das beschränkte staatliche Budget erlaubt keine Vollzeit-Ranger mehr.

Dan hat noch kein einziges Wort gesprochen. Er sieht mich nicht an und antwortet auch nicht auf meine Frage, wo er war, als er seinen Bruder und mich kurz verlassen hat. Ich weiß, wie sehr er um seine Tochter fürchtet. Ich weiß auch, dass diese Art von Angst einen dazu treibt, sehr dumme und verzweifelte Dinge zu tun. Ich werde ihn gut im Auge behalten müssen.

Als wir den Wagen abgestellt haben und ausgestiegen sind, will er sofort zum Anfang des Wanderwegs gehen, doch ich halte ihn auf. Er sieht mich mit demselben leeren Gesichtsausdruck an.

»Lass mich vorangehen«, sage ich. »Alan weiß nicht, wer ich bin. Dich kennt er. Wenn ich vorangehe, können wir ihn vielleicht überraschen.«

Er schüttelt den Kopf. »Du weißt doch gar nicht, wie er aussieht. Du weißt nicht einmal, wie Sylvie aussieht.«

»Dunkles Haar, schulterlang, gut eins sechzig groß, sechzig Kilo. Sie hat deine Augen.«

Er schaut drein, als hätte ich ihm gerade einen Zaubertrick vorgeführt.

»Auf dem Tisch im Wohnzimmer stand ein Foto von ihr.«

»Das alles hast du auf einem Foto erkannt?«

»Das ist mein Job. Vertrau mir. Ich würde dich am liebsten bitten hierzubleiben, aber ich weiß, dass du das nicht tun würdest. Ich bitte dich nur darum, keine Dummheiten zu machen und mir nicht in die Quere zu kommen.«

Sein Nicken ist hölzern und nicht sonderlich überzeugend. Aber das verstehe ich. Als meine Nichte in Gefahr war, hätte keine Macht der Welt mich daran hindern können, ihr zu Hilfe zu kommen.

Wir betreten den Canyon. Es ist kurz nach zwei Uhr nachmittags, und die Schatten werden bereits länger. Als wir die erste Weggabelung erreichen, zeigt Dan ohne Zögern nach rechts. Wir begegnen einer Gruppe Wanderer, die auf dem Rückweg sind.

Ich halte sie auf. »Hallo, wir suchen unsere Freunde. Ein Pärchen. Ist Ihnen in der letzten halben Stunde jemand entgegengekommen?«

Eine Blondine in Shorts und Spaghettiträger-Top tritt vor. Sie blickt über meinen Kopf hinweg. »Wir haben jemanden getroffen. Sie heißen nicht zufällig Dan, oder?«

Dan neben mir fährt verblüfft zusammen. Er tritt vor. »Ja.«

Sie runzelt die Stirn. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie auf Sie warten würden. Er hat gesagt, Sie wüssten schon, wo.«

Sie blickt sich nach ihren Begleitern um, und ihr Gesichtsausdruck verrät mir, dass sie vielleicht gern mehr sagen würde.

»War da noch etwas?«, ermuntere ich sie.

Sie nickt. »Vielleicht interpretiere ich da zu viel hinein, aber ich glaube, dass die Frau eigentlich nicht mitgehen wollte. Sie hat geweint. Ich habe sie gefragt, ob sie Hilfe braucht, aber sie hat nein gesagt. Der Kerl hat ihr ständig übers Haar gestreichelt. Er hat ihren Arm keinen Moment losgelassen. Es war richtig unheimlich. Ich wollte das unten am Ranger-Posten melden.«

Dan wartet nicht ab, ob sie noch mehr zu sagen hat. Er rennt den Pfad entlang.

Die Blondine und ihre Freunde sehen aus, als überlegten sie, ihm nachzulaufen. Ich berühre sie am Arm, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. »In der Station ist niemand. Rufen Sie die Polizei. Sagen Sie ihnen, welche Abzweigung wir genommen haben, aber warnen Sie sie unbedingt, dass wir es mit einer Geiselnahme zu tun haben.«

Das Mädchen und ihre Wanderfreunde schauen immer noch eher aufgeregt denn besorgt drein. »Folgen Sie uns ja nicht«, herrsche ich das Grüppchen an. »Das ist kein Spiel. Eine Frau schwebt in Gefahr, und Sie könnten ihren Tod verschulden. Sehen Sie zu, dass Sie aus dem Canyon rauskommen, und rufen Sie die Polizei.«

Ich kann nicht abwarten, um mich zu vergewissern, dass sie weitergehen, weil Dan schon außer Sicht gelaufen ist. Sobald ich sicher bin, dass mich niemand sieht, rase ich ihm nach und lasse meinen vampirischen Kräften freien Lauf. Ich habe keine Ahnung, wo wir eigentlich hinrennen, aber ich bin ganz sicher, dass ich zuerst da ankommen will. Binnen Sekunden habe ich ihn eingeholt, packe ihn am Arm und bringe ihn zum Stehen.

Er wirbelt herum, und sein Gesicht ist eine starre Maske der Wut. »Was soll das?«

Aber es ist weder sein Gesichtsausdruck noch der Zorn in seiner Stimme, die mich innehalten lassen. Es ist die Waffe. Er hält eine Waffe in der Hand. Eine Glock, die nun direkt auf meine Brust gerichtet ist.

Ich muss gegen meinen ersten Impuls ankämpfen, sie ihm aus der Hand zu reißen und über den Kopf zu ziehen. Jetzt weiß ich, warum er vorhin im Haus einen Moment verschwunden war. Er hat das Ding da geholt – eine fies aussehende Glock.

Ich streckte die linke Hand aus, die Handfläche nach oben, und verstärke mit der rechten den Druck an seinem Arm. Mit meiner besten besänftigenden Stimme versuche ich, ihn zur Vernunft zu bringen. »Diese Waffe ist keine gute Idee. Gib sie lieber mir.«

Er ignoriert meine ausgestreckte Hand ebenso unmissverständlich wie meine vernünftige Stimme. Er versucht sich loszureißen, aber ich bin zu stark. Wenn er bei klarem Verstand wäre, müsste er sich eigentlich darüber wundern. Stattdessen kämpft er.

Ich überwinde ihn mühelos. Als ich die Waffe in der Hand habe und ihn so gepackt halte, dass sich sein Gesicht vor Schmerz verzerrt, bricht seine wütende Miene zusammen. »Was tust du denn? Wir müssen Sylvie retten.«

»Das werden wir. Aber wir machen das auf meine Weise.«

Er gibt auf, und ich lasse seinen Arm los. Ich bewundere ihn dafür, dass er sich nicht den Unterarm reibt, denn ich weiß, dass der verteufelt wehtun muss.

Ich schiebe seine Waffe in meinen Hosenbund und löse meine eigene aus dem Halfter. »Wie weit ist es noch?«

Sein Blick wird klarer. »Ein knapper Kilometer. Am Ende dieses Pfades ist ein kleines Felsenbecken. Um die Jahreszeit ist da sicher niemand. Das Wasser ist zu kalt.«

Ich nicke. »Hast du dich jetzt beruhigt?«

»Ich werde mich beruhigen, wenn ich meine Tochter wiederhabe.« Seine Stimme klingt belegt vor Sorge.

»Dann gehen wir.«

Wir laufen schnell und leise einen Trampelpfad entlang, der unsere Schritte dämpft. Der Pfad windet sich durch dichte Vegetation, die uns ebenso verbirgt wie unsere Beute. Als ich Wasser in ein kleines Becken plätschern höre, weiß ich, dass wir nah dran sind.

Ich lege den Zeigefinger an die Lippen und flüstere: »Wo?«

Dan zeigt nach vorn und rechts.

Doch ehe ich irgendetwas tun kann, ruft eine höhnische Stimme aus der angezeigten Richtung: »Dan? Bist du das? Komm raus, na los, komm schon. Sylvie braucht dich.«

Ein Wimmern und ein Aufschrei sind zu hören, als hätte er Sylvie am Haar gerissen oder sie gezwickt, damit sie einen Laut von sich gibt.

Er hat nach Dan gerufen, aber niemand anderen erwähnt. Ich ziehe Dans Kopf zu mir herab, damit ich ihm ins Ohr flüstern kann: »Geh raus. Ich bin dicht hinter dir. Halte ihn am Reden.«

Dan nickt. Sein Gesicht ist nicht mehr kantig vor Zorn. Das einzige Gefühl, das sich nun dort abzeichnet, ist Sorge.

»Wir holen Sylvie da raus.«

Ich bin nicht sicher, ob er mich gehört hat. Er geht voran und ruft: »Sylvie, Schätzchen, ich bin es, Dad. Wo bist du, Kleine?«

Eine leise Stimme antwortet, gut dreißig Meter vor mir. »Hier. Am Becken.«

Sie verstummt abrupt, und an ihrer Stelle ruft die Männerstimme verächtlich: »Ja, Daddy. Am Becken. Komm doch rüber. Wir wollen doch nicht ohne dich mit der Party anfangen.«

Ich gebe Dan ein paar Schritte Vorsprung, weiche dann seitlich vom Pfad ab und lasse mich von der Stimme leiten. Ich habe vor, das Becken zu umrunden, bis ich hinter Sylvie und den Entführer gelange, und ihn anzugreifen, ehe er mich überhaupt bemerkt. Ich erlaube dem Tier, die Kontrolle über meinen Körper zu übernehmen. So bewege ich mich lautlos auf sie zu.

Dans Stimme klingt flehend. »Warum tust du das, Alan? Du liebst Sylvie, das weiß ich. Warum solltest du ihr dann wehtun?«

»Ich liebe sie, ja. Aber du hast es kaputt gemacht. Du hast ihr eingeredet, ich sei nicht gut genug für sie. Tja, es hat funktioniert. Ich bin nicht gut genug. Aber dir wäre keiner gut genug. Ich werde ihr den Schmerz ersparen, das selbst herauszufinden.«

»Bitte. Denk darüber nach, was du hier tust.« Dans Stimme verstummt abrupt. Dann: »Sylvie. Es tut mir so leid. Was hat er dir angetan?«

Er muss die beiden erreicht haben. Ich schätze, dass ich nur noch ein paar Meter von meiner Zielperson entfernt bin. Ich rücke weiter vor.

Sylvie weint. »Dad. Es tut mir leid. Ich habe Alan angefleht, dich nicht hierher zu holen. Ich habe ihm versprochen, dass ich mit ihm gehe – egal, wohin –, wenn er nur dir und Onkel Burt nichts tut.« Ihre Stimme bricht. »Ich glaube, er hat ihn umgebracht.«

»Nein. Mach dir keine Sorgen um Onkel Burt. Der kommt wieder in Ordnung. Wir haben ihn rechtzeitig gefunden.«

Ich bemerke Dans Fehler im selben Augenblick wie Sylvies Entführer. »Wir?« Seine Stimme schwingt mit einem einzigen Wort von Verachtung zu Argwohn um. »Wer sind ›wir‹, Dan? Hast du jemanden mitgebracht?«

Jetzt kann ich die drei sehen. Sylvie und ihr Exmann stehen mit dem Rücken zu mir, Dan ihnen gegenüber. Ich weiß, dass Dan das nicht mit Absicht tut, doch sein Blick huscht unwillkürlich zu mir, und Alan reagiert im selben Moment. Er wirbelt herum, packt Sylvie an der Kehle und zerrt sie mit sich. Er kann mich nicht sehen, denn ich habe mich rasch geduckt, doch er brüllt in meine Richtung herüber.

»Wer ist da? Sag es mir. He! Ich habe ein Messer, und ich werde ihr die Kehle aufschlitzen, wenn Sie nicht sofort rauskommen.«

Ich sammle meine Kräfte zum Sprung. Dan legt los. Ich höre es, als ich in die Luft schnelle. Alan stößt Sylvie Dan entgegen. Er hebt das Messer, um es ihr in den Rücken zu jagen, doch ich packe mit einem Knurren seine Hand. Er wirbelt zu mir herum, und die Verwirrung verzögert seine Reflexe. Er hat ein menschliches Gesicht erwartet und kein Tier auf zwei Beinen.

Der Schock hält nur einen Augenblick vor. Er reißt die Hand herum und führt einen Hieb mit dem Messer. Die Klinge dringt durch meine Jeans und schlitzt mir den linken Oberschenkel auf. Blut folgt der Spur des Messers in einem scharlachroten Bogen.

Der Geruch meines eigenen Blutes löst in mir den unbeherrschbaren Drang aus, sein Blut zu vergießen. Die Verwandlung ist komplett. Der Vampir übernimmt vollends die Kontrolle. Ich höre Dan und Sylvie nach Luft schnappen, als sie sehen, was die meisten Sterblichen niemals sehen werden. Ich lasse meine Waffe zu Boden fallen und bereite mich auf den tierischen Angriff vor, mit aufgerissenem Maul und gebleckten Zähnen.

Alan beginnt zu schreien. Das kümmert mich nicht. Er duckt sich hinter den erhobenen Fäusten zusammen und versucht zurückzuweichen. Ich stürze mich auf ihn. Er hebt das Messer, und ich hindere ihn nicht daran. Ich gönne ihm diesen letzten Hoffnungsschimmer, bevor ich ihm die Kehle herausreiße.

Der Schuss ist so laut, dass ich zusammenzucke und mir unwillkürlich die Ohren zuhalte. Ein Sprühnebel aus Blut und Gewebespritzern legt sich wie ein scharlachroter Schleier über mein Gesicht und meine Kleidung. Einen Augenblick lang bin ich nicht einmal sicher, wer getroffen wurde. Der schmerzhafte Lärm hallt in meinen Ohren nach wie das Schlagen einer Kirchturmglocke, lange nachdem mein Verstand den Laut eingeordnet hat. Alan sackt langsam in sich zusammen. Sein Gesicht ist weg.

Ich lasse mich auf alle viere fallen. Ich weiß nicht, wer Alan erschossen hat, aber wer auch immer es war, ist mit dem Schießen vielleicht noch nicht fertig. Kugeln tun weh.

Es wird still auf der Lichtung. Zu still. Sylvie rührt sich als Erste. Sie kommt ganz nah heran und starrt auf Alans Leichnam hinab. Dan packt sie und zieht sie zurück. Sie reagiert, als hätte er sie geschlagen, und weicht mit einem leisen Aufschrei vor ihrem Vater zurück. Dann lässt sie sich an ihn sinken und beginnt zu schluchzen.

Keiner von beiden sieht in meine Richtung. Ich bin wieder die menschliche Anna, aber ich habe ein Bild von mir vor Augen, wie ich es noch vor ein paar Augenblicken knurrend und mit gefletschten Zähnen auf Alans Kehle abgesehen hatte. Ich nehme an, den beiden geht es genauso, und das ist vermutlich der Grund dafür, dass sie nicht herbeieilen, um nachzusehen, wie es mir geht.

Aber etwas anderes erstaunt mich noch viel mehr.

Weder Dan noch Sylvie halten eine Waffe in der Hand.

Ich blicke auf Alans Leiche hinab. Der Schuss hat seinen Hinterkopf weggesprengt, die Austrittswunde ist ein klaffendes Loch unterhalb der Nasenwurzel. Der Schuss kann nur von hinten gekommen sein. Aus dem Gebüsch. Und von einem großkalibrigen Gewehr.

Mein Blick sucht das dichte Unterholz ab. Nichts.

Und dann bricht die Hölle los.

Das Echo des Schusses ist kaum verhallt, da sind wir schon von Uniformen umzingelt. Staatspolizei, örtliche Polizei, Detectives in Zivil, sogar ein paar Ranger tauchen aus den Schatten auf wie ein Schwarm Mücken. Offenbar waren sie uns dicht auf den Fersen, und der Schuss war für sie so etwas wie ein Startsignal. Alle rennen mit gezogenen Waffen auf uns zu. Burt und diese Gruppe Wanderer haben offenbar richtig Wind gemacht.

Man befiehlt uns, die Hände an den Hinterkopf zu legen, und wir gehorchen. Die Beamten nähern sich.

Unsere Waffen werden beschlagnahmt. Sie trennen uns, um uns zu befragen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass unsere Geschichten sehr ähnlich lauten werden. Dan und ich sind hierhergekommen, um Sylvie vor ihrem brutalen Exmann zu retten. Sie hat frische Blutergüsse an den Wangen, und ihr Vater und der verletzte Onkel werden die Geschichte bestätigen, dass sie um ihr Leben fürchten musste. Das große Rätsel ist die Frage, wer Alan erschossen hat. Dass keiner von uns in der richtigen Position für diesen Schuss war oder die passende Waffe dabeihatte, dürfte unsere Unschuld beweisen.

Während Dan befragt wird, wirft er kaum einen Blick in meine Richtung. Ich warte nur darauf, dass er etwas über meine wüste Attacke gegen Alan sagt, aber vielleicht ist er zu erleichtert darüber, dass er mich gestern Nacht nicht so erlebt hat. Ich habe das Gefühl, dass es ziemlich lange dauern wird, bis Dan wieder mit einer Fremden ins Bett geht.

Die Dunkelheit ist hereingebrochen. Scheinwerfer werden aufgestellt, damit die Spurensicherung ihre Arbeit vollenden kann. Als ich endlich an der Reihe bin, meine Version der Geschichte zu erzählen, werde ich an einen Uniformierten von der örtlichen Polizei weitergereicht. Sie betrachten mich wohl als zu unwichtig, um die Zeit der Detectives zu vergeuden, die Dan und Sylvie befragt haben. Der Polizist ist klein und kistenförmig – kantige Schultern, kantiger Kiefer, gerade kurze Beine. Er spricht abrupt mit mir und hört sich meine Antworten eher beiläufig an. Er hat die Geschichte von Sylvie und Dan gehört, und ich bin kaum mehr als eine zufällige Zeugin dieses Dramas. Die Tatsache, dass ich gegen Alan gekämpft habe, als er erschossen wurde, und dass der Schuss ebenso leicht mich hätte treffen können, interessiert niemanden. Das einzige Detail, bei dem ich um Aufklärung gebeten werde, ist mein Beruf, und die Frage, ob ich einen Waffenschein besitze. Ich sage dem Polizisten, ja, in meiner Handtasche im Auto. Er reicht die Information an einen Detective weiter, der den Polizisten anweist, mich zum Parkplatz zu begleiten und das zu überprüfen. Als der Uniformierte das Blut an meinem Oberschenkel bemerkt, fragt er immerhin, ob ich möchte, dass ein Arzt sich das ansieht. Die Wunde hat schon lange aufgehört zu bluten, und ich spüre, wie sich die Haut selbst repariert. Ich erzähle ihm, das sei nur ein Kratzer, und er belässt es dabei.

Dann sagt er, sobald er meinen Waffenschein überprüft habe, könne ich gehen.

Wohin?

Aber ich habe jetzt keine Zeit, mich um dieses Detail zu kümmern. Denn jetzt taucht die Presse auf. Mit Scheinwerfern, Kameras und Mikrofonen. Wie die so schnell Wind davon bekommen haben, was hier draußen passiert ist, ist mir ein Rätsel. Vielleicht waren es die Wanderer. Jedenfalls kocht der Detective fast vor Wut. Er ruft seine Leute zusammen und lässt sie die Presse zurücktreiben. Mein uniformierter Freund und ich werden mit eingesammelt und zum Anfang des Pfades gedrängt.

Auf halbem Weg zu dem Ranger-Posten fällt jemandem von der Presse der Riss in meiner blutbefleckten Jeans auf. Plötzlich bin ich das Ziel von Fragen und Kameras. Der Polizist schafft es, die Aufmerksamkeit zum Teil von mir abzulenken. Er weist mich an, auf dem Rücksitz von Dans Auto zu warten, während er den Parkplatz sichert. Ich sehe zu, wie die Presseleute unter Protest in ihre Fahrzeuge gedrängt werden, und frage mich, wie ich jetzt nach Hause kommen soll.

Ich schalte mein Handy ein. Zirpend teilt es mir mit, dass ich eine SMS bekommen habe. Verwundert öffne ich sie. Es bleibt gerade noch genug Saft, um die Nachricht zu lesen.

»Findest du nicht auch, dass du Glück hattest? Ich hätte auch dich erschießen können, aber so macht es mehr Spaß. Sag hübsch artig danke, Anna.«
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Dieses Spiel wird allmählich langweilig. Ich soll hübsch danke sagen? Der »anonyme« Absender hat eben verkündet, dass er derjenige war, der Alan erschossen hat. Die Nachricht ist voll ausgeschrieben, keine seltsamen Abkürzungen. Könnte definitiv von Foley sein. Der ist nicht cool genug, um eine SMS so zu verfassen, wie es jeder unter dreißig normalerweise tun würde. Aber er hat einen schweren Fehler gemacht. Was glaubt er eigentlich, wie er mit diesem Mord davonkommen will?

Jeder Rest von Zweifel daran, dass Max mir die Wahrheit gesagt hat, verfliegt. Foley steckt tatsächlich mit Martinez unter einer Decke, aber er ist jetzt hinter mir her, was bedeutet, dass er nicht Max auf den Fersen ist. Es wundert mich nur, dass er so offen vorgeht. Was hofft er mit diesem Katz-und-Maus-Spiel zu erreichen? Er hat gerade einen Mann getötet und sich nicht der Polizei gestellt, um die Situation zu erklären. Wie will er damit durchkommen?

Der Polizist tritt an Dans Auto, öffnet die Tür und bedeutet mir auszusteigen. Pflichtbewusst nimmt er zur Kenntnis, dass Name, Telefon und Seriennummern auf dem Waffenschein korrekt sind. Ich will ihn gerade bitten, mich mit in die Stadt zu nehmen, als ein Wagen auf den Parkplatz fährt.

Es ist kein Polizeiauto, sondern ein recht neuer Chevy mit getönten Scheiben. Der Polizist geht darauf zu, zweifellos, um den Wagen wegzuschicken, doch als die Fahrertür aufgeht, steigt eine vertraute Gestalt aus.

»Ist schon gut«, sage ich zu dem Polizisten. »Ich glaube, er will mich abholen.«

Der uniformierte Ortiz nähert sich uns. »San Diego Police Department«, sagt er und streckt dem Kollegen die Hand hin. »Wenn das in Ordnung geht, würde ich Miss Strong jetzt gern nach Hause fahren.«

Der Officer blickt verwundert drein, drückt aber Ortiz’ dargebotene Hand und erhebt keine Einwände. Als wir auf den Chevy zugehen, öffne ich den Mund, um Ortiz zu fragen, woher er wusste, dass ich hier jemanden brauchen könnte.

Ich komme gar nicht dazu. Er öffnet die Fondtür und bedeutet mir, hinten einzusteigen.

»Rein hier, Anna.«

Die Stimme kommt vom Rücksitz. Eine vertraute Stimme. Ich beuge mich vor und spähe nach drinnen.

Es ist Williams, und er ist stinksauer.
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Williams’ Augen blitzen im dämmrigen Wageninneren rot auf. Sein Zorn ist spürbar, er geht in einer Welle von ihm aus, die ich wie Hitze auf der Haut fühlen kann.

»Steig ein.«

Einen Augenblick lang überlege ich, ob ich kehrtmachen und mich im Canyon verstecken soll. Aber Williams würde mir vermutlich Ortiz hinterherschicken, und ich hätte das Unvermeidliche nur aufgeschoben. Ich werfe meine Handtasche auf den Rücksitz und lasse mich daneben nieder.

Williams wartet nicht, bis ich mich angeschnallt habe oder Ortiz angefahren ist – er legt sofort los.

»Sag mir nur eines, Anna, leidest du unter Todessehnsucht? Hättest du nicht irgendwie noch mehr Aufmerksamkeit auf dich lenken können? Wie zum Teufel hast du dich in eine Entführung in El Centro verwickeln lassen?«

Er spricht leise, aber sehr erregt. Seine gedämpfte Stimme macht seine Wut noch furchterregender, als wenn er mich angeschrien hätte. Abrupt verstummt er und wartet. Ich könnte schwören, dass ich ihn leise knurren höre, so wütend ist er.

»Na«, herrscht er mich an, als ich nicht rasch genug antworte. »Willst du nichts dazu sagen?«

Ich fühle mich wie ein Kind, das sich gleich eine Ohrfeige fangen wird, falls es die falsche Antwort gibt. Dass er mich völlig aus seinem Geist ausgeschlossen hat, bestätigt nur, wie kurz davor ich stehe, die Bestie in ihm zu entfesseln. Ich lasse ein paar Sekunden verstreichen, damit Williams sich ein wenig abkühlen kann.

Als seine steifen Schultern etwas herabsinken und die tiefen Falten um seinen Mund nicht mehr Zorn, sondern nur noch Gereiztheit ausdrücken, frage ich: »Was möchtest du zuerst wissen?«

»Wie ist es dazu gekommen?«

Die Version, die ich Williams erzähle, ist geschönt. Ein betrunkenes Sexabenteuer kommt darin nicht vor. Ich wähle meine Worte ebenso sorgsam wie meine Gedanken, um nicht zu viel zu verraten.

Als ich fertig bin, sagt er: »Ich soll dir glauben, dass du zufällig gestern Abend einem ›alten Freund‹ in einer Bar begegnet bist, der dir erzählt hat, seine Tochter stecke in Schwierigkeiten, und daraufhin seist du ihr zu Hilfe geeilt?«

»Das ist meine Geschichte, und bei der bleibe ich.«

Mein Versuch zu scherzen kommt bei ihm nicht an. In sein Gesicht zu schauen ist so, als beobachte man ein herannahendes Gewitter. Der Himmel über einem mag noch blau sein, aber man weiß, dass es bald Ärger geben wird.

Da er mir keine weiteren Fragen stellt, wage ich ein paar eigene. »Wie hast du davon erfahren? Wie seid ihr hierhergekommen? Warum hast du die örtliche Polizei nicht wissen lassen, wer du bist?«

Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht – vermutlich eine Verzögerungstaktik. Ich spüre, wie sein Zorn wieder hochkocht, und bohre nicht weiter nach.

Schließlich sagt er: »Im ganzen Staat wird von einer versuchten Entführung berichtet. Die Meldung ging auch an uns, sobald der Onkel dieses Mädchens die Polizei informiert hatte. Er hat gesagt, du und ihr Vater wäret ihr nachgefahren. Er hat dich namentlich genannt, Anna. Es kommt in sämtlichen Nachrichtensendungen. Die Presse wird dich zu Hause erwarten, und vor deinem Büro. David hat mich bereits ein Dutzend Mal angerufen.«

All das sagt er kurz angebunden, als hätte ich etwas falsch gemacht. Das geht mir allmählich auf die Nerven, stellt aber immerhin eines klar: woher Foley wusste, wo ich bin. »Ich wollte dieser Frau das Leben retten. Was ist so schlimm daran?«

Williams wendet sich mir auf dem Sitz zu. »Was daran schlimm ist?«, fährt er mich an. »Wie wolltest du das denn machen, Anna?«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, ob du deine Waffe mitgebracht hast? Hattest du vor, dich auf menschliche Selbstverteidigungskünste zu verlassen? Wenn du angeschossen worden wärst, wie hättest du dann verhindern können, dass man dich in ein Krankenhaus bringt? Wie hättest du eine Wunde erklärt, die in kürzester Zeit von allein heilt? Die Anomalien, die bei jeder gewöhnlichen Blutuntersuchung aufgefallen wären? Oder hättest du den Ärzten einfach gesagt, sie bräuchten sich keine Gedanken zu machen, weil du ein Vampir bist und keine menschliche medizinische Hilfe benötigst?«

Sein Sarkasmus ist ebenso heftig wie sein Zorn. Und er wartet meine Antwort nicht ab. Er zeigt auf das Blut an meiner Kleidung, und sein Blick ist so intensiv, dass ich ihn körperlich spüren kann. »Blut. Deines oder seines? Hast du die Blutlust kontrollieren können und dein wahres Gesicht verborgen?«

Erneut bekomme ich keine Gelegenheit, zuzustimmen oder zu widersprechen. »Das hast du nicht, nicht wahr? Du hast den einfachen Weg gewählt und das Tier in dir entfesselt. Schon wieder hast du Sterblichen deine wahre Natur enthüllt. Ich sehe es in deinen Gedanken.«

Es hat keinen Zweck, das zu leugnen. Aber wenn ich meine besonderen Kräfte nicht benutzt hätte, wäre ich niemals rechtzeitig zu Sylvie gelangt, um Alan daran zu hindern, ihr ein Messer in den Rücken zu jagen. Ich will Williams daran erinnern, doch er ist nicht in der Stimmung, sich Erklärungen anzuhören.

Er starrt mich weiterhin streng und missbilligend an. »Du bist so ignorant, so ungeduldig. Ich habe dich geschützt, als deine Nichte in Schwierigkeiten steckte, weil ich es konnte. Aber nun hast du dir schon wieder eine Blöße gegeben. Diesmal hast du dich Fremden offenbart, über die ich keinerlei Kontrolle habe.«

Ich weiß, dass es nicht klug ist, ihm zu widersprechen, aber klug war ich in letzter Zeit eher selten. »Ich finde deine Reaktion übertrieben.« Das sage ich mit sehr leiser, bescheidener Stimme. »Ich habe den Kerl nicht umgebracht.«

»Ach? Was hast du denn getan, Anna?«

Das Bild steht mir klar und deutlich vor Augen. Wie ich knurrend und mit gefletschten Zähnen Alan an die Kehle gehen wollte.

»Diese Frau und ihr Vater werden sich ebenso deutlich daran erinnern.« Das sagt Williams fast sanft. »Anna, hast du denn aus der Sache mit Trish gar nichts gelernt? Die sterbliche Welt hat ihre eigenen Regeln. Wir müssen uns ihnen beugen, wenn wir neben den Menschen existieren wollen. Sosehr wir das vielleicht möchten, wir dürfen unsere Kräfte nicht impulsiv gebrauchen. Wir dürfen keinerlei Aufmerksamkeit erregen.«

»Das ist eine seltsame Vorschrift aus dem Mund eines Polizeipräsidenten.«

Wie üblich ist mein Mundwerk schneller als mein Verstand. Williams beherrscht sich mühsam, das sehe ich daran, wie er die Hände zu Fäusten ballt und die Lippen zu einem schmalen, gereizten Strich zusammenpresst.

Ich hebe die Hand. »Okay, das war dumm von mir. Du hast in der Öffentlichkeit niemals etwas anderes als dein menschliches Gesicht gezeigt. Ich verstehe, warum du Polizist geworden bist. In dieser Position kannst du deine Kräfte nutzen, um die zu schützen, die am verletzlichsten sind. Aber du tust das diskret. Das verstehe ich. Ich habe Hochachtung vor dem, was du tust.«

Die gerunzelte Stirn glättet sich.

Das und die Tatsache, dass er nicht versucht hat, mir den Kopf abzureißen, nehme ich als Zeichen dafür, dass ich weitermachen kann. »Ich glaube, wir beide haben da den gleichen Instinkt. Wie hätte ich einen Vater abweisen können, der furchtbare Angst um seine Tochter hat?«

Williams lässt den Kopf ein wenig sinken und sieht mich mit einem Blick an, der genervte Toleranz spiegelt. »Du hättest die Polizei anrufen können – du hättest mich anrufen können –, als du von der Geschichte erfahren hast.«

»Ich hatte keine Zeit. Ich schwöre dir, ich dachte, ich würde nichts weiter tun, als dem Kerl eine einstweilige Verfügung zuzustellen. Die Lage ist völlig außer Kontrolle geraten.«

Er nickt. »Und warum? Wie hast du dich überhaupt erst in diese Lage gebracht?«

Sein Tonfall klingt täuschend neutral. Er sieht mich mit einem Gesichtsausdruck an, der mir deutlicher als Worte sagt, dass er die Antwort bereits kennt. Ich verschränke die Arme vor der Brust und bedeute ihm mit einem Nicken, er solle fortfahren.

»Du hast dich mit David gestritten und bist in eine Bar geschlichen, um deine Wunden zu lecken. Du hast dich betrunken, Anna, und bist mit einem Fremden in einem Motel gelandet. Hast du irgendeine Ahnung, wie unverantwortlich das war?«

»Unverantwortlich?« Meine Stimme klingt beleidigt und kindisch, aber es gefällt mir nicht, in die Defensive gedrängt zu werden, weil ich jemandem helfen wollte – obwohl ich mich selbst heute Morgen viel heftiger beschimpft habe. »Seltsames Wort, wenn man bedenkt, wie sich die Sache entwickelt hat.«

Das beeindruckt ihn offensichtlich nicht. »Wie würdest du es dann bezeichnen? Du hast dich doch gestern Abend betrunken, oder nicht? Hast du auch bei dem Kerl getrunken, während ihr im Bett wart? Hast du darauf geachtet, die Bissspuren zu tilgen? Erinnerst du dich überhaupt an irgendetwas?«

Woher weiß er nur so viel?

Williams schüttelt den Kopf. »Was glaubst du denn? Du riechst nach Sex und Schnaps.«

Er schaut aus dem Fenster. Ein Glück. So sieht er nicht, wie mir die Schamesröte ins Gesicht steigt. Dabei hatte ich so sorgsam darauf geachtet, meine Gedanken vor seinem neugierigen Blick zu schützen.

Scheiße. Ich konnte zwar die Gedanken abblocken, aber nicht die hochempfindliche vampirische Nase. Hundert Duschen hätten wohl nicht gereicht, um diese Gerüche zu tilgen.

Williams ist noch nicht fertig. Er dreht sich zu mir um. »Der Onkel dieser Frau, der Mann, den du gestern Abend in der Bar kennengelernt hast, hat der Polizei von El Centro die ganze Geschichte erzählt. Die wahre Geschichte, Anna. Du hast vor letzter Nacht keinen dieser beiden Männer je gesehen.«

Er kennt also sämtliche peinlichen Einzelheiten. Das sollte mich nicht überraschen.

Ich rutsche auf dem Rücksitz ein wenig tiefer. »Du hast gesagt, David hätte angerufen. Was hat er denn gesagt?«

Williams runzelt erneut die Stirn. Er lässt sich von meinem Versuch, das Thema zu wechseln, nicht einlullen. Trotzdem sagt er: »Nicht viel. Nur, dass ihr euch gestritten habt. Er macht sich schreckliche Sorgen. Ihm liegt viel an dir. Zu viel vermutlich.«

Na, das Problem dürfte sich wohl bald erledigt haben.

Williams fängt diesen Gedanken auf. Was soll das heißen?

Es hat wohl keinen Zweck, vor ihm verbergen zu wollen, wie David mich so wütend gemacht hat, dass ich aus seinem Auto gesprungen bin und mich in die nächste Bar verkrochen habe. Ich lasse Williams die Einzelheiten aus meinen Gedanken lesen. Er lächelt doch tatsächlich, als er sich durch den Kopf gehen lässt, was zwischen David und mir vorgefallen ist. Ganz besonders gefällt ihm Davids Vorschlag, ich solle Polizistin werden.

He. Ich hebe die Hand, um seine offensichtliche Begeisterung zu dämpfen. Wer hat gesagt, ich wolle Polizistin werden? Ich bin gern mein eigener Chef. Für dich zu arbeiten wäre – ich suche nach dem passenden Wort, immerhin ist er ein mächtiger Vampir – schwierig. Du und ich sind nie derselben Meinung. Über gar nichts.

Du meinst, wir sind nicht derselben Meinung, was dein Verhalten angeht. Und das mit gutem Grund, würde ich meinen. Sein Tonfall wird noch kälter. Nun ja, du wirst Zeit haben, gründlich darüber nachzudenken.

Es gefällt mir nicht, wie er das sagt. Die lautlosen Worte erreichen mich mit demselben Tonfall, in dem ein Richter ein Urteil verkündet – mit einer Endgültigkeit, die keine Abwandlung erwarten lässt. Ich starre ihn an und warte.

Sein Blick bohrt sich in meinen. Es gibt nur eine Möglichkeit, Anna. Bis wir sicher sind, dass du nicht als Vampir enttarnt wurdest, wirst du nicht nach Hause gehen. Du wirst auch nicht ins Büro gehen oder zu deinen Eltern oder sonst irgendwohin, wo man dich erkennen könnte. Du wirst nicht versuchen, Kontakt zu David aufzunehmen. Du wirst auch nicht in den Park oder in mein Büro kommen. Ich will nichts von dir sehen oder hören.

Er pustet auf seine Fingerspitzen und öffnet die Hand, als blase er Löwenzahnsamen in den Wind. Du wirst einfach verschwinden.
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Verschwinden? Was zum Teufel soll das heißen?

Was denkst du denn, was das heißt?

Seine Miene und sein Ton gefallen mir gar nicht. Er spricht mit mir wie mit einem Kind, das ohne Abendessen ins Bett geschickt wird. Wo sollte ich denn hingehen? Und für wie lange?

Williams zuckt mit den Schultern. Wie lange, kann ich nicht sagen. Bis wir sicher sind, dass Sylvie und ihr Vater keinen Ärger machen werden.

Und was soll es da nützen, wenn ich verschwinde?

Williams macht eine wegwerfende Geste. Aus den Augen, aus dem Sinn. Wenn wir Glück haben, wollen Sylvie und ihr Vater diesen Vorfall so rasch wie möglich vergessen. Vielleicht reden sie sich ein, dass Adrenalin oder Angst der Grund dafür waren, wie du Alan angegriffen hast. Aber falls sie anfangen, Fragen zu stellen, vor allem der Presse gegenüber, dann riskierst du, dass jene, die nach genau solchen Geschichten Ausschau halten, dich als Vampir erkennen.

Und mein Verschwinden wird keine Probleme verursachen? Wird das nicht ein bisschen verdächtig aussehen?

Williams schüttelt den Kopf. Möglich. Aber viel weniger gefährlich, als wenn du die Aufmerksamkeit der Medien auf dich ziehst.

Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Wie viel schlimmer kann mein Leben denn noch werden? Mein Blut fühlt sich an wie Säure. Und wohin genau soll ich nun gehen?

Darüber habe ich lange nachgedacht.

Das geistige Bild, das er mir dann schickt, ist inakzeptabel. »Nicht Averys Haus. Daran werde ich nicht einmal denken.« Das laut auszusprechen, erscheint mir kraftvoller, als ihm nur Gedanken zu schicken.

»Warum nicht?« Er geht darauf ein. »Es ist ein sehr schönes Haus. Abgelegen. Ein Hausverwalter wohnt jetzt dort und kümmert sich um alles, also werden die Nachbarn keinen Verdacht schöpfen, wenn nachts Licht brennt …«

»Hausverwalter?«, kreische ich protestierend. »Wer hat einen Hausmeister eingestellt?«

»Ich. Ein solches Haus kann man nicht ungeschützt leerstehen lassen.« Er klingt nicht im Mindesten schuldbewusst. »Er ist einer unserer Leute. Und sehr diskret.«

»Aber du hast nicht daran gedacht, mich vielleicht vorher zu fragen, bevor du diesen Hausverwalter eingestellt hast?«

»Was hättest du denn dazu gesagt?«

»Nein natürlich. Ich wollte, dass das Haus verrammelt wird. Ich würde es niederbrennen, wenn ich hoffen könnte, ungestraft davonzukommen.«

»Dann bist du noch dümmer, als ich dachte.«

Diesmal bin ich es, die sich mit der Hand übers Gesicht fährt. »Ich gehe nicht da hin.«

Er akzeptiert meine endgültige Ablehnung. »Dann nach Beso de la Muerte? Es bietet nur nicht ganz so viele Annehmlichkeiten wie das Haus in La Jolla.«

Die Erwähnung von Beso de la Muerte lässt meine Aufmerksamkeit hochschnellen wie an einem Gummiband. Mir fällt wieder ein, was ich Williams heute Morgen fragen wollte. »Wer ist Belinda Burke?«

Williams sieht mich an. »Wo hast du diesen Namen gehört?« Sein Tonfall klingt leicht neugierig, doch sein Gesichtsausdruck spiegelt mehr als das. Ich spüre förmlich, wie sein Interesse erwacht.

»Gestern habe ich das Fahndungsplakat gesehen, als wir Guzman abgeliefert haben. Wer ist sie?«

»Wenn du das Plakat gesehen hast, weißt du doch, wer sie ist.«

»Na schön, was ist sie?«

Zum ersten Mal, seit ich eingestiegen bin, wirkt Williams eher besorgt denn verärgert. Er antwortet nicht sofort. Als er schließlich spricht, klingt seine Stimme vorsichtig und zurückhaltend. »Sie ist eine sehr gefährliche Frau«, sagt er.

»Und?«

»Und was?«

»Ich weiß, dass sie mehr ist als eine gefährliche Frau.«

Er sträubt sich und antwortet mir nicht, also füge ich hinzu: »Culebra hat sie als Wicca bezeichnet.«

Williams schlägt alle Vorsicht in den Wind. »Culebra kennt sie? Woher?«

Ich erzähle ihm alles. Als ich fertig bin, sagt er: »Burke ist viel mehr als eine Hexe. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der es in der schwarzen Kunst zu so viel Macht gebracht hat wie sie.«

»Du meinst, es geht dabei um mehr als Liebestränke und schwarze Katzen?«

Er blickt geradezu grimmig drein. »Viel mehr, fürchte ich. Wenn du sie irgendwo gesehen hast, muss ich davon erfahren. Wir müssen sie bis morgen finden, und zwar vor Mitternacht.«

»Warum? Was passiert morgen Nacht?«

»Morgen ist der einunddreißigste Oktober.«

»Der einunddreißigste Oktober? Halloween?« Das hatte ich ganz vergessen. »Na und?«

Einen Augenblick lang glaube ich, Williams werde nicht antworten. Er scheint etwas abzuwägen, aber es dauert nicht lange. »Morgen ist Samhain, der keltische Neujahrstag«, sagt er. »Weißt du irgendetwas über Wiccas?«

Ich schüttele den Kopf.

»Um Mitternacht am einunddreißigsten Oktober gibt es eine Verbindung zwischen der Welt der Lebenden und der der Toten – der menschlichen Toten. Es entsteht ein Riss in der Zeit, der nur einen Augenblick lang anhält. Aber in diesem Augenblick ist es möglich, eine Tür zur Unterwelt zu öffnen. Belinda und ihr Kreis bereiten sich darauf vor, mit Hilfe ihrer Magie einen Dämon aus der Unterwelt in unsere Welt heraufzubeschwören. Einen Dämon, der alle ihre Befehle befolgen wird.«

Er schweigt.

Ich starre ihn an und warte auf die Pointe, denn das muss ja wohl ein Witz sein.

Er starrt zurück, mit ernstem Gesicht.

Nach allem, was ich erlebt habe, sollte man meinen, dass ich einfach hinnehmen würde, was er mir gerade gesagt hat. Wir, zwei Vampire, unterhalten uns über eine Hexe, die einen Dämon beschwören will. Das Übliche halt. Stattdessen tue ich das einzig Rationale, was man in einer solchen Situation tun kann. Ich lache. Das Lachen bricht tief aus meinem Bauch heraus wie Lava aus einem Vulkan.

Williams’ Miene verdüstert sich. »Du findest das lustig? Nun, das wird sich vielleicht ändern, falls es ihr gelingt. Dämonen haben eine interessante Vorliebe. Sie fressen gern Vampire.«

Ich sehe seinen ernsten Gesichtsausdruck, höre die Sorge in seiner Stimme und spüre die Angst, die seine Haut ausstrahlt. Doch das ändert nichts an dem Bild in meinem Kopf, eine gehörnte, lederhäutige Kröte, die mich fressen will. Ich kann nicht anders. Je mehr ich mich bemühe, das Lachen zu unterdrücken, desto stärker wird es, bis meine Schultern so heftig beben, dass ich fast vom Sitz kippe.

GENUG.

Wenn einen jemand in einem geschlossenen Wagen anbrüllt, ist das schlimm genug. Wenn einem jemand derart in den Kopf hinein schreit, tut es weh.

Ich richte mich auf und wische mir Tränen vom Gesicht. Sobald ich einen zusammenhängenden Gedanken fassen kann, ohne vor Lachen Schluckauf zu bekommen, sage ich: Komm schon. Ein Riss in der Zeit? Dämonen, die Vampire fressen? Warum habe ich noch nie was davon gehört? Und wenn das morgen Nacht passieren soll, Herrgott noch mal, warum hast du nicht längst alle zusammengetrommelt und diese Burke aufgespürt?

Warum glaubst du, das hätte ich nicht getan?

Es macht mir geradezu Freude, diese Frage zu beantworten. Weil du mich nicht auf den Fall angesetzt hast. Du hast mir nicht einmal von diesen Vorgängen erzählt. Du hättest mich doch längst um Hilfe gebeten.

Williams sagt nichts. Sein Geist ist mir verschlossen. Er blickt nicht einmal in meine Richtung.

Das verrät ihn.

Die Muskeln in meinem Nacken spannen sich. »Du hast mich absichtlich im Dunkeln gelassen, was Belinda Burke angeht?«

Er rutscht auf dem Sitz herum, richtet sich kerzengerade auf, doch sein Blick bleibt verschleiert. »Es gibt eine Menge Dinge, die ich dir nicht erzähle, Anna. Ich kann nie sicher sein, ob du nicht irgendwelche voreiligen Dummheiten machen wirst.«

So wie heute.

Das sagt er nicht, doch es hängt zwischen uns in der Luft.

Die Bedeutung dahinter fährt mir wie eine scharfe Klinge in die Eingeweide. »Willst du damit sagen, dass du mir zutraust, Abschaum wie Fisher auszuschalten, mich aber bei etwas Wichtigem nicht dabeihaben willst? Dass du mir nicht genug traust, um mich auf die Suche nach einer Hexe zu schicken, die womöglich einen Dämon auf uns loslassen wird?«

In seinem Gesicht ist kein Anzeichen von Bedauern oder Entschuldigung zu erkennen. Er versucht nicht, das zu leugnen oder es mir zu erklären.

Seine Gedanken dringen in meinen Geist ein, und etwas schließt sich um meine Gedanken wie eine enger werdende Schlinge. Jetzt sag mir, was du über Belinda Burke weißt, verlangt er.

Ich bin wütend, wütend genug, um ihn aus meinem Kopf zu vertreiben. Doch wenn ich das tue, werde ich nicht bekommen, was ich brauche. Informationen über diese Hexe, die Culebra bedroht hat.

Ich brauche nicht lange, um Williams mitzuteilen, was ich in Beso de la Muerte gesehen habe. Die Auseinandersetzung zwischen Culebra und dieser Belinda Burke. Dass sie wie ein Rauchwölkchen einfach verschwunden ist, wie auch Culebra kurz darauf. Das völlig leergeräumte Lager im Stollen. Das unheimliche Gefühl, von einem bösen Geist aus dem Ort verjagt zu werden.

Nichts Konkretes.

Nun ist er an der Reihe, mir zu sagen, was er weiß. Ich sehe ihn fragend an, doch Williams schüttelt den Kopf.

»Das ist nicht gut. Burke ist eine machtvolle Hexe, aber Teleportation ist ein Trick, den sie bisher nicht draufhatte. Sie muss eine neue Quelle erschlossen haben.«

Er spricht in Rätseln. »Neue Quelle? Was soll das heißen?«

»Hexen beziehen ihre Energie aus den Elementen der Natur. Erde, Wind, Feuer. Sie sind an sie gebunden. Teleportation erfordert die Befreiung von diesem Bund mit der Erde. Deshalb sollte sie unmöglich sein.«

»Du und ich sollten auch unmöglich sein, aber hier sitzen wir. Und ich habe gesehen, wie Culebra dasselbe getan hat.«

Williams schüttelt den Kopf. »Wenn das stimmt, ist die Lage sogar noch ernster, als ich dachte. Falls Culebra und Burke zusammenarbeiten …«

»Auf keinen Fall. Ich habe ihn beobachtet, während er mit ihr gesprochen hat. Danach war er ganz bedrückt. Er hat mich weggeschickt und gesagt, ich dürfe nicht zurückkommen, bis der Ort wieder sicher ist.« Ich rufe mir die Szene genau ins Gedächtnis. »Dann ist er verschwunden. Wir standen einander direkt gegenüber. In einem Augenblick war er noch da, im nächsten verschwunden.«

Williams glaubt mir nicht. »Dann hat er dich irgendwie überlistet. Er ist Gestaltwandler. Er kann sich nicht teleportieren. Das ist unmöglich, außer Burke …«

Da ist es, noch nicht ausgesprochen. … hat ihm Magie gegeben – oder Magie benutzt, um ihn irgendwohin zu transportieren, wo er nicht hinwollte.

Williams’ Entschlossenheit ist so hart und unerbittlich wie Beton, das weiß ich aus bitterer Erfahrung. Trotzdem muss ich es versuchen.

»Was soll ich tun?«

Er hat das Gesicht abgewandt, und ich kann seine Gedanken nicht lesen.

»Williams?«, dränge ich. »Was kann ich für dich tun?«

Endlich regt er sich und dreht sich halb um, um mich anzusehen. »Nichts.«

»Was soll das heißen, nichts?«

Ärgerlich beißt er die Zähne zusammen. »Ich habe dir bereits gesagt, was du tun sollst. Verschwinde. Wenn du nicht nach Beso de la Muerte kannst, dann such dir einen anderen Ort. Aber es muss weit weg von hier sein, und du musst noch heute Abend fortgehen.«

Nun bin ich es, die verärgert ist. »Du machst Witze, oder? Du willst es mit dieser allmächtigen Hexe aufnehmen, aber ich darf dir dabei nicht helfen?«

»Du kannst nicht helfen.«

Das sagt er voller Überzeugung.

So, als hätte ich in der Sache gar nicht zu sagen.

So, wie Max mir gesagt hat, ich solle mich aus seiner Ermittlung heraushalten.

Aber Williams ist nicht Max, und dies hier ist keine Angelegenheit von Sterblichen.

»Culebra ist mein Freund«, flüstere ich.

Er bleibt ungerührt.

Das muss ich ändern. All der Zorn und die Frustration der letzten zwei Tage wallen in mir hoch, vertreiben jedes Zaudern, den letzten Rest von Vernunft. Ich stürze mich auf Williams wie ein gereizter Tiger.

Er rechnet nicht damit. In einem Augenblick sitzt er da, umgeben von seiner Entschlossenheit wie von einem selbstgerechten Heiligenschein. Im nächsten Moment habe ich die Hände um seine Kehle geschlossen und seinen Körper unter mir festgenagelt. Ich spüre Ortiz’ verblüffte Reaktion auf dem Fahrersitz. Der Wagen wird langsamer.

Fahr weiter.

Er zögert und blickt hinter sich.

Ich lege noch mehr Stahl in meine Stimme. Fahr weiter, Ortiz.

Die schiere Hitze meiner Wut überzeugt ihn, dass das klüger wäre. Er drückt aufs Gaspedal, und der Wagen fährt schneller.

Gut.

Ich habe eine beschissene Woche hinter mir, und ich habe es endgültig satt, mit Männern herumzustreiten.
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Williams wehrt sich nicht. Seine Muskeln erschlaffen, sein Gesicht ist bar jeder Emotion – keine Wut, keine Angst oder Überraschung. Er wartet einfach ab, bis ich zur Besinnung komme und seine Kehle freigebe.

Er weiß, dass ich ihn loslassen werde. Ich weiß das auch. Ich will nur seine volle Aufmerksamkeit.

Culebra ist mein Freund. Ich weiß nicht, was für eine Rolle er gezwungenermaßen im Plan dieser Hexe spielt, aber sie zwingt ihn zu etwas, und er braucht meine Hilfe.

Bist du sicher, dass er nicht freiwillig mitmacht?

Ja.

Williams’ Blick ist skeptisch. Culebra ist ein Gestaltwandler, der über eigene übernatürliche Kräfte verfügt. Er ist eine alte Seele. Burke ist eine mächtige Hexe, aber eine sehr junge. Sie könnte ihn nicht dazu zwingen, etwas zu tun, das er nicht will.

Das glaube ich nicht. Ich habe beobachtet, wie er sie angesehen hat. Sie hat auf irgendeine Weise Macht über ihn.

Williams antwortet nicht, doch seine Gedanken sind deutlich. Er glaubt mir nicht.

Ich weiche zurück und löse die Finger von seiner Kehle. Er rutscht ein Stück von mir ab, richtet sich auf und zupft seinen Kragen zurecht.

Und du fragst dich, warum ich dich als impulsiv bezeichne?

Er kann mich bezeichnen, wie er will, solange er endlich kapiert, dass ich dabei sein werde, ganz gleich, was er für morgen Nacht geplant hat.

Williams starrt jetzt geradeaus. Ich mag ihm körperlich überlegen sein, eine Tatsache, die ich immer noch nicht verstehe, aber wenn er mir seinen Geist verschließt, habe ich keine Möglichkeit, in seinen Kopf zu gelangen. Ich könnte ihn höchstens überwältigen und sein Blut trinken. Doch das würde das empfindliche Band, das wir während der vergangenen Monate geknüpft haben, zerstören. Dazu bin ich dann doch nicht bereit. Es muss einen anderen Weg geben.

Ich stoße aus Gewohnheit den Atem aus und massiere mir den verkrampften Nacken. Dann vertreibe ich den Ärger aus meinem Kopf und ersetze ihn durch zerknirschte Vernunft. »Es tut mir leid. War eine scheußliche Woche. Erst Max, dann David. Die Anrufe. Und jetzt …«

Williams fährt zu mir herum. »Was für Anrufe?«

Ich habe ganz vergessen, dass ich die noch nicht erwähnt hatte. »Jemand belästigt mich am Telefon. Oder versucht es zumindest. Ich glaube, es ist Foley. Er will mich wohl dazu bringen, dass ich ihn zu Max führe.«

Huhu, Fettnäpfchen. Sobald die Worte meinen Mund verlassen haben, weiß ich, dass ich diesen letzten Teil besser weggelassen hätte. Ich bin nur froh, dass ich nicht noch mehr gesagt habe, denn Williams stürzt sich sofort darauf.

»Woher willst du dann wissen, dass er nicht in El Centro ist? Dass er nicht gesehen hat, was in dem Canyon passiert ist?«

Himmel. Ich bin ziemlich sicher, dass er da nicht nur zugeschaut hat.

Mein Schweigen bestätigt Williams’ Verdacht. »Anna, du verschweigst mir noch mehr, nicht wahr? Nun, das spielt keine Rolle. Wenn dich ein Sterblicher verfolgt, ist es nur umso wichtiger, dass du sofort verschwindest.«

Williams hält inne, und ich sehe, wie sich die Gedanken hinter diesen Augen überschlagen, obgleich ich sie nicht lesen kann. Dann klärt sich sein Gesichtsausdruck, und er schnippt mit den Fingern. »Du fährst nach Beso de la Muerte.«

»Was? Ich habe dir doch gerade gesagt …«

»Dass der Ort verlassen ist. Das ist perfekt. Culebra ist fort, aber der Schutzzauber ist sicher noch wirksam. Niemand kann dir dorthin folgen.«

»Das ist mir egal. Ich will Culebra finden. Er braucht meine Hilfe, da bin ich ganz sicher. Das Ganze ist lächerlich. Du tust das nur, um mich von dieser Sache mit der Hexe fernzuhalten. Du weißt, wo die beiden sein werden, nicht wahr?«

Als er nicht antwortet, kocht Zorn in mir hoch, der mich einmal mehr wie eine Flutwelle mit sich reißt. Ich spüre den überwältigenden Drang, Williams erneut an der Kehle zu packen und ihn zu schütteln wie ein Hund sein Kauspielzeug.

Er spürt es. Er reagiert mit glühend heißer Wut, so intensiv wie meine eigene. »Ich habe dir heute bereits einen kindischen Wutanfall durchgehen lassen. Das werde ich dir nicht noch einmal erlauben. Ich versuche nur, dir zu helfen, ob du das erkennst oder nicht.«

Er muss Ortiz einen telepathischen Befehl gesandt haben, denn der Wagen hält schlingernd an. Williams öffnet die Tür und steigt aus, dreht sich dann um und beugt sich zu mir hinein. »Du findest etwas Geld im Handschuhfach und einen Koffer im Kofferraum. Ich werde David eine Nachricht zukommen lassen, dass du mal für eine Weile von allem wegmusstest. Nach allem, was zwischen euch geschehen ist, dürfte ihn das nicht überraschen. Komm ja nicht nach Hause, ehe ich nach dir schicke.«

Er gibt mir keine Chance, ihm zu widersprechen. Wie jeder andere Mann, der in letzter Zeit eine Rolle in meinem Leben gespielt hat, ist er eben noch da und im nächsten Moment verschwunden.
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Ortiz geht mit Williams. Sie steigen in ein Auto, das etwa dreißig Meter weiter am Straßenrand steht. Ich habe mich geirrt. Williams hat Ortiz nicht befohlen anzuhalten. Das hier haben sie vorher arrangiert.

Ich steige vom Rücksitz und knalle die Tür hinter mir zu. Am liebsten würde ich dem davonfahrenden Wagen obszöne Ausdrücke hinterherschreien, doch was würde das nützen?

Ich gleite hinters Lenkrad, beuge mich hinüber und öffne das Handschuhfach. Darin liegt ein Umschlag mit zehn Hundert-Dollar-Noten.

Tausend Dollar. Wo soll ich die denn ausgeben? Ganz gewiss nicht in Beso de la Muerte.

Ich schaue noch einmal ins Handschuhfach. Da ist auch ein Handy, eines von diesen Wegwerf-Geräten mit Prepaid-Minuten. Sechzig in diesem Fall. Williams will wohl sichergehen, dass ich mich mit niemandem verquatsche. Gerissen. Anrufe von solchen Geräten können auch nicht nachverfolgt werden. Nur so zum Spaß hole ich auch die Autopapiere hervor. Der Wagen ist auf eine Anita Long zugelassen. Am Fahrzeugschein ist mit einer Büroklammer ein kalifornischer Führerschein befestigt, mit meinem Bild darauf.

Er hat wirklich an alles gedacht, was?

Ich schaue nicht einmal auf den Rücksitz, um meinen nächsten Verdacht zu bestätigen. Ganz sicher ist meine Handtasche weg, mitsamt dem Leben, wie ich es bisher kannte, und meiner wahren Identität.

Der Motor läuft immer noch. Ich schalte ihn aus und lehne den Kopf an die Nackenstütze.

Ein Teil von mir versteht ja, warum Williams mich aus dem Weg haben will, doch ein größerer Teil weiß, dass hinter seiner Sorge mehr steckt als die Tatsache, dass ich mich wieder einmal Sterblichen offenbart habe. Diese vampirische Existenz ist noch so neu für mich. Wenn ich mich dafür entschieden hätte, einer zu werden, wenn ich eine Waise ohne Freunde wäre oder einfach nur böse, dann würde ich mich vielleicht leichter damit abfinden, seinen Regeln zu gehorchen und mich von den Sorgen Sterblicher zu lösen. Wenn ich böse wäre, hätte ich natürlich auch kein aufrichtiges Interesse daran, mich den Wächtern anzuschließen. Ich weiß, dass es dabei um mehr geht, als nur unsere eigene Gemeinschaft zu überwachen – das ist alles, was Williams mich im Augenblick tun lässt. Nein, dazu gehört auch, das zu tun, was Williams getan hat: sich in eine Position zu bringen, die es uns erlaubt, die Menschen, für die wir Verantwortung übernehmen, so gut wie möglich zu schützen.

Denn im Grunde sind Sterbliche genau das: unsere Schützlinge. Wir leben in einer Partnerschaft mit ihnen, einer symbiotischen Beziehung. Wir brauchen ihr Blut, um zu überleben, und sie müssen vor den aggressiveren Wesen der übernatürlichen Welt geschützt werden. Bedauerlicherweise gibt es nicht wenige von uns, deren einziges Ziel es ist, ohne jede Reue oder Diskretion zu morden. In jeder Spezies gibt es missratene Exemplare.

Was soll ich jetzt tun? Ich könnte mich Williams’ Wünschen widersetzen und einfach nach Hause fahren. Was will er denn machen? Mich umbringen? Haha. Aber Williams ist mir furchtbar wichtig. So wie Culebra mir Nahrung bietet, bietet Williams mir Gemeinschaft. Ich brauche beides. Wie David mir so schön erklärt hat, habe ich mich von den Menschen abgesondert, in jeder bedeutenden Hinsicht. Ich habe meine Eltern bewusst angelogen und ihnen gesagt, Trish sei das Kind meines Bruders, damit sie jemanden haben, um den sie sich kümmern können, wenn die Zeit gekommen ist, da ich aus ihrem Leben verschwinden muss. Und Max? Falls wir seit dem letzten Mal wieder miteinander geschlafen hätten, hätte ich dann widerstanden und nicht bei ihm getrunken, in dem Bewusstsein, dass es dieses Gefühl ist, nach dem er in Wirklichkeit giert?

Vielleicht hat Williams wirklich nur mein Bestes im Sinn, wenn er mich aus dieser Hexensache heraushält. Er weiß, dass ich Culebra mag. Vielleicht sieht er darin einen Nachteil, eine Gefahr für mich. Wahrscheinlich fürchtet er, ich könnte wieder so ungestüm vorpreschen und uns alle in Schwierigkeiten bringen.

Wie kommt er nur auf so eine Idee?

Scheiße.

Vielleicht grüble ich zu viel.

Ich kann David nicht anrufen. Ich habe keine Ahnung, wo ich Max suchen sollte. Ich bin müde und habe immer noch einen leichten Kater von letzter Nacht. Jetzt, da ich allein bin und das Adrenalin nicht mehr durch meinen Körper jagt, erwacht ein nerviges, dumpfes Pochen zwischen meinen Augen. Ich will mir nur noch ein Bett suchen und ein bisschen schlafen.

Ich lasse den Motor an.

Wenn ich versuche, es noch heute Nacht nach Beso de la Muerte zu schaffen, müsste ich noch mindestens zwei Stunden fahren. Dazu fühle ich mich zu mies, und außerdem, wenn ich dort ankomme, wo sollte ich dann schlafen? Die Vorstellung, mich auf dem Boden des Saloons zusammenzurollen oder es mir irgendwie auf dem Rücksitz dieses Wagens gemütlich zu machen, ist nicht sonderlich verlockend. Ich will die Grenze bei Mexicali überqueren, also wäre es das Sinnvollste, die Nacht in Calexico zu verbringen. Das ist nur eine kurze Fahrt von El Centro direkt nach Süden, und an der Strecke liegen ein paar Raststätten, die reichlich zu essen und weiche Betten anbieten. Das Essen werde ich nicht brauchen, aber ein Bett wäre schön.

Ich löse die Handbremse und fahre los. Wenn Williams sich heute Nacht Belinda Burke schnappt, ist Culebra vielleicht schon wieder da, um mich zu begrüßen, wenn ich morgen in Beso de la Muerte ankomme. Wenn nicht, bleibt mir immer noch ein Tag, um mir etwas einfallen zu lassen. Eine Suche nach Culebra müsste in jedem Fall in seiner kleinen Stadt beginnen.

Nach einer halben Stunde habe ich ein Motel gefunden, das so aussieht, als hätte es mehr Betten als Wanzen. Vorher suche ich die Toilette einer Tankstelle auf, um mir Alans Blut vom Gesicht zu waschen. Ich kann wohl schlecht den Empfang eines Motels betreten, wenn ich aussehe wie frisch vom Set eines Horrorfilms. Blutbefleckte Jeans sind aber offenbar kein Grund, sich aufzuregen. Der Typ am Empfang würdigt meine Kleidung keines Blicks.

Sobald ich in meinem Zimmer bin, öffne ich den Koffer, den Williams mir mitgegeben hat. Ich weiß nicht, was mich mehr überrascht, das sehr kurze, sehr durchsichtige Nylon-Nachthemdchen oder die Stringtangas. Ich lasse ein heißes rotes Höschen an zwei spitzen Fingern baumeln. So also sieht Williams mich? Oder hat Ortiz die Sachen gekauft? Muss wohl Ortiz gewesen sein. Der BH ist zwei Körbchengrößen zu weit. Vielleicht hat er ja auch seine Freundin einkaufen geschickt.

Ortiz muss ein glücklicher Mann sein.

Ich wühle den Rest durch – Jeans, ein paar T-Shirts, ein Pulli. Nicht viel. Zumindest kann ich mich damit trösten, dass Williams wohl nicht von mir erwartet, länger zu verschwinden.

Länger oder nicht, ich habe nicht die Absicht, dieses Nachthemdchen anzuziehen. Ich schäle mich aus meinen Sachen und krieche nach einer langen, heißen Dusche nackt zwischen die kühlen, frischen Laken.
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Es ist erstaunlich, was sechs Stunden ununterbrochener Schlaf bewirken können. Nach einer weiteren Dusche und in frischen Klamotten fühle ich mich beinahe wieder wie ein Mensch.

Ich bin immer noch stinksauer auf Williams, weil er mich mitten im Nirgendwo abgesetzt hat, und ich habe immer noch keine Ahnung, was ich jetzt tun soll, aber doch – beinahe wie ein Mensch.

Auf dem Weg zum Auto hole ich mir im Café des Motels eine Zeitung. Ich bin neugierig, was die Presse, vor allem die Lokalpresse, aus den gestrigen Ereignissen gemacht hat.

Der Kerl am Tresen blickt auf und gafft mich an. Er macht schmale Augen und dreht dann seine Zeitung um, so dass ich sehen kann, was er gerade liest.

Die Schlagzeile lautet: »Entführte Frau aus El Centro aus Palm Canyon gerettet – Schießerei.« Darunter ist ein Foto von Dan, Sylvie und mir. Wir sehen aus wie Rehe, die plötzlich im Scheinwerferlicht eines Autos stehen.

Ein Foto von mir.

Es ist körnig, aber dennoch so gut, dass mich der Typ hinter dem Tresen erkannt hat.

Ich weiß nicht, wer von uns verblüffter ist. Ich betrachte gerade das erste Bild von mir, seit ich zum Vampir geworden bin. Um ehrlich zu sein, wusste ich gar nicht, dass man mich auf Film bannen kann. Ich bin davon ausgegangen, das sei unmöglich, so ähnlich wie die Sache mit dem fehlenden Spiegelbild.

Offensichtlich habe ich mich geirrt, denn da bin ich, und ich sehe – ja, wie sehe ich aus?

Dünn. Wenn es stimmt, dass Kameras fünf Kilo dazumogeln, bin ich geradezu mager. Aber die Muskeln an meinen Armen sind straff und gut definiert, meine Schultern kraftvoll.

Der Verkäufer räuspert sich und reißt mich damit aus meiner analytischen Betrachtung. Mit dem Zeigefinger tippt er auf die Zeitung. »Das sind doch Sie, oder?«

Ich wüsste nicht, warum ich das leugnen sollte. Also nicke ich.

Er grinst und reicht mir einen Stift. »Würden Sie mir da drauf ein Autogramm geben?«

Ich lache auf, doch dann merke ich, dass er es ernst meint. Dieser Kerl weiß jetzt, wer ich bin, auch ohne mein Autogramm, also kritzle ich meinen Namen unter die Bildunterschrift. Sein Grinsen wird breiter. Er greift hinter sich und holt eine weitere Ausgabe der Zeitung hervor. »Hier.« Er schiebt sie mir in die Hand. »Geht aufs Haus.«

Er blickt sich um, als wolle er meine Anwesenheit einem möglichst großen Teil der Welt verkünden. Ich eile hinaus, ehe er dazu kommt.

Sicher hinter dem Steuer meines Mietwagens, kann ich es mir nicht verkneifen, auf das Foto zu starren. Mein Haar sieht ein wenig zu lang aus, aber wenn es natürlich weitergewachsen wäre, müsste es viel, viel länger sein.

Als ich noch ein Mensch war, sind meine Haare immer sehr schnell gewachsen – extrem schnell. Ich hatte alle vier Wochen einen festen Termin beim Friseur. Seit Monaten war ich nicht mehr dort, und anhand des Fotos würde ich schätzen, dass mein Haar jetzt einen guten Zentimeter länger ist.

Ich berühre meine Haare, fahre mit den Fingern hindurch. Es fühlt sich genauso an wie immer. Williams kennt vermutlich jemanden, der auf Vampirhaar spezialisiert ist. Schließlich lässt er seines färben. Oder sollte ich es lieber wachsen lassen?

Seltsam, aber daran habe ich noch nie gedacht. Oder daran, was ich überhaupt mit meiner Frisur machen sollte. Ich kann wohl kaum in meinen üblichen Salon mit den zwei verspiegelten Wänden gehen, so viel ist sicher.

Wow. Ich staune über die starken Gefühle, die der Anblick dieses Fotos in mir auslöst, dieses Bild von Anna, dem Vampir. Ich kann nicht anders, als auf dieses Gesicht zu starren, das meines ist, und doch wieder nicht. Irgendetwas hat sich verändert. Mehr als nur die Haare.

Die Augen.

Meine Augen.

Vom Blitz der Kamera erfasst, glitzern sie wie Obsidian in einer dunklen Höhle. Bin ich die Einzige, der auffällt, dass sie nicht ganz menschlich aussehen? Der Typ im Motel schien nicht beunruhigt zu sein. Ich wünschte, ich könnte sehen, was er gesehen hat, als er mich anschaute.

Nicht, dass ich Spiegel sonderlich vermisse. Eitelkeit war nie ein großes Thema für mich. Ich war auch früher keines von den Mädchen, die auf Nagellack und Ohrringe stehen. Ich bin lieber mit den Jungs herumgerannt. Kurzes Haar und Jeans waren schon immer mein Ding. Ich wollte lieber einen starken Körper haben als einen aufreizenden.

Das ist jetzt wohl ganz praktisch. Ich halte das Foto hoch. Ich glaube nicht, dass es weibliche Vampire mit üppigen Kurven gibt.

Ich knalle die Zeitung auf den Beifahrersitz. Eine Möglichkeit, mich über mein Aussehen auf dem Laufenden zu halten, wäre wohl, ab und zu ein Foto von mir machen zu lassen. Ein weiteres Stückchen Information, das ich der langen Liste in Tipps und Tricks zur Haltung und Fütterung von Vampiren hinzufügen kann. Ein Buch, das ich eines Tages zu schreiben beabsichtige.

Ich muss noch eine Sache erledigen, ehe ich nach Mexiko einreise. Gestern Abend ist mir ein Laden mit Jagdausrüstung aufgefallen, draußen am Stadtrand. Ich kaufe dort einen Schlafsack, eine Kaffeekanne, abgepackten Instantkaffee und eine Daunenjacke. Die beste Daunenjacke. Nicht, dass ich die bräuchte. Vampire spüren die Lufttemperatur nicht so wie Menschen. Ich kaufe sie als Geschenk für Trish. Warum nicht? Es war Williams’ Idee, mich loszuwerden, und es ist Williams’ Geld, das ich gerade ausgebe.

Diesmal bittet mich niemand um ein Autogramm. Ich werde überhaupt nicht beachtet, man nimmt nur mein Geld und packt meine Einkäufe in eine Tüte.

Ruhm ist ja so vergänglich.

Der Grenzübergang in Mexicali ist eine stark verkleinerte Version der Grenzstation in San Diego. Hier warten nicht so viele vollbeladene Familienkutschen an der Passkontrolle, dafür aber fast genauso viele Lastwagen. Es geht sehr langsam voran. Und ich muss mich daran erinnern, auf dem Highway 2 nach Westen zu fahren, wenn ich über die Grenze bin, nicht nach Osten – so würde ich fahren, wenn ich von zu Hause käme.

Die Fahrt ist in dieser Richtung ebenso uninteressant wie aus der anderen. Mein Mietwagen fährt sich praktisch von allein. Ich werde wohl etwa eine Stunde brauchen, bis ich die Abzweigung zu der unbefestigten Straße erreiche, die mich nach Beso de la Muerte bringen wird. Was mich dort wohl erwartet?

Ich wünschte, ich könnte Max anrufen. Wenn er hierherkäme, könnten wir gemeinsam Jagd auf Foley machen und ihn zwingen, uns zu Martinez zu führen. Jetzt haben wir etwas gegen ihn in der Hand. Alans Tod. Selbst, wenn er sich eine Geschichte darüber ausdenkt, dass er ja nur Dan und Sylvie schützen wollte, könnte er doch nicht erklären, warum er sich am Tatort nicht sofort zu erkennen gegeben hat.

Und Foley hofft immerhin auf das Kopfgeld von einer Million. Max hat offenbar sämtliche Kontakte zu allen abgebrochen – wohl auch zu mir. Etwas, das Foley offensichtlich nicht weiß. Er glaubt immer noch, ich könnte ihn zu Max führen. Vielleicht habe ich mir völlig umsonst den Kopf darüber zerbrochen, wie ich mit Max Schluss machen soll. Foley hat mir das abgenommen. Ein kurzer Anruf bei meiner Mailbox bestätigt das. Die einzigen neuen Nachrichten sind von David. Nichts von Max. David hingegen hat zehn Nachrichten hinterlassen, die sich von reumütig zu panisch steigern.

Ich lösche sie. Williams hat gesagt, er würde David anrufen und meine Abwesenheit erklären. Das überlasse ich ihm gern. Ich habe keine Lust, mit David zu sprechen, schon gar nicht heute. Heute Abend eröffnet Glorias Restaurant, und er ist sicher schon ganz aufgeregt. Ich frage mich, ob ihm überhaupt bewusst ist, was für ein Datum sie dafür ausgewählt hat. Heute ist Halloween. Ein hoher Feiertag für Hexen.

Sobald ich die unbefestigte Straße erreicht habe, erfordert das Fahren doch etwas mehr Aufmerksamkeit. Der Wagen ruckelt und rutscht immer wieder weg – offensichtlich fühlt er sich mit tiefen Rinnen und Schlaglöchern nicht so wohl wie auf glattem Asphalt. Ich muss das Lenkrad mit beiden Händen festhalten, um in der Spur zu bleiben.

Beinahe ebenso anstrengend ist es bald, die Angst zu ignorieren, die sich in meiner Brust breitmacht. Als ich mich Beso de la Muerte nähere, spüre ich den überwältigenden Drang, den Wagen zu wenden und zu fliehen. Es ist dasselbe, unheimliche Grauen wie an jenem Tag, als Culebra verschwunden ist. Plötzlich erscheint es mir doch nicht mehr so unangenehm, mich in Averys Haus zu verstecken. Wenn ich gleich umkehre, könnte ich bis …

Der Aufprall wird von einem übelkeiterregenden Knirschen von Metall auf Metall begleitet. Der Airbag löst aus, Luft, Staub und Lärm explodieren vor meiner Nase und schlagen meinen Kopf mit gewaltiger Wucht gegen die Nackenstütze zurück. Dann werde ich nach vorn gegen das Lenkrad geschleudert, pralle vom groben Material des Airbags ab und zerschramme mir die Wange. Wenn ich den Kopf nicht leicht gedreht hätte, hätte ich mir wohl die Nase an dem Airbag gebrochen.

Dann, ebenso plötzlich, weicht die Luft aus dem Ding. Der Motor stottert und säuft ab. Ich wiege mich auf dem Fahrersitz leicht hin und her, halte mir den Kopf und versuche, meine Gedanken zu sammeln. Als ich die Augen öffne, um nachzusehen, mit was zum Teufel ich da zusammengestoßen bin, sehe ich durch die geborstene Windschutzscheibe nur Rauchkringel aus dem kaputten Motor aufsteigen.

Und?

Einen Schatten, der sich wie ein zweites Rauchfähnchen auf mich zu windet. Gestaltlos, gesichtslos, bis sich ein Schlitz darin öffnet und ein Geräusch wie ferner Donner meinen Kopf erfüllt.

Ich habe ihn. Du kannst ihm nicht helfen. Kehr um.

Ich steige aus, obwohl meine Beine von der Anstrengung zittern. Wer hat wen? Culebra?

Doch die Erscheinung ist verschwunden. Der einzige Rauch weit und breit ist die schwarze Qualmwolke aus dem Motorraum. Es riecht nach heißem Öl und Benzin. Ich muss mich am Auto abstützen, um ein paar Schritte nach vorn zu tun. Wohin ist das Ding verschwunden? Und gegen was ist mein Auto geprallt? Mein Blick sucht erst die Luft ab, dann den Boden. Ich erwarte, irgendetwas zu finden – ein Tier, vielleicht einen Hirsch, der unter die Räder gekommen ist.

Aber da ist nichts.

Ich strecke die Hände aus und taste mich wie ein Blinder voran, um festzustellen, was diese Kollision verursacht haben könnte.

Erst grapsche ich nur in die leere Luft. Dann spüre ich etwas.

Ich ziehe scharf den Atem ein und lege beide Hände flach daran – ich weiß nicht, was es ist –, aber es hat mein Auto so wirkungsvoll zum Stehen gebracht wie eine solide Steinwand.

Mit einem gewaltigen Unterschied.

Diese Wand ist unsichtbar.
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Eine unsichtbare Wand? Das Werk der Hexe? Muss wohl so sein. Ich bin schon hundertmal auf dieser Straße nach Beso de la Muerte gefahren. Ich bin ziemlich sicher, dass ich eine solche Wand nicht so schnell vergessen hätte. Ich wusste ja, dass irgendein Zauber diesen Ort abschirmt, aber von diesem hier hätte ich beinahe eine Gehirnerschütterung davongetragen.

Warum hat sie diese Wand jetzt aufgestellt? Und warum sagt sie mir, dass sie Culebra hat? Falls sie glaubt, das würde mich vertreiben, kennt sie mich nicht besonders gut.

Ich lehne mich an das Auto. Rauch quillt immer noch aus dem Motorraum, und die beiden vorderen Reifen sind platt. Die Motorhaube ist zusammengefaltet wie ein Akkordeon. Ich brauche nicht einmal zu versuchen, das verdammte Ding zu starten.

Also nehme ich meine seltsame Pantomime wieder auf und taste mich vom Auto aus etwa dreißig Meter weit nach rechts. Die Barriere ist ununterbrochen. Dasselbe nach links. Ich strecke mich auf die Zehenspitzen, aber ich kann keinen oberen Rand ertasten. Die Wand fühlt sich so glatt an wie Plastik und hat dieselbe Temperatur wie die Luft.

Ich kehre zum Wagen zurück, lehne mich an die Beifahrerseite und denke nach. Wenn ich Williams anrufe, würde er meinen Anruf überhaupt entgegennehmen? Vermutlich nicht. Vielleicht hat er sogar das hier arrangiert. Das wäre jedenfalls genau sein Stil. Dafür sorgen, dass ich mitten in der Pampa strande, um mich aus allem rauszuhalten. Sogar dieses seltsame Rauchwesen von vorhin würde ich ihm zutrauen, aber er wüsste genau, dass die finsteren Worte über Culebra mich keinesfalls abschrecken würden, ganz im Gegenteil. Nein, das hier kann nicht Williams’ Werk sein.

Ich glaube, David würde herkommen und mich holen, sofern ich ihn von Gloria loseisen könnte, heute, an ihrem großen Tag. Aber dann müsste ich ihm erklären, was ich auf einer staubigen Piste in der mexikanischen Wüste mache, mit einem Mietwagen, der gegen eine unsichtbare Mauer geprallt ist.

Soll ich einen Abschleppwagen rufen? Ich bezweifle, dass irgendeine amerikanische Firma hier herauskommen würde, und eine mexikanische würde zweifellos das Auto als Sicherheit für die hohe Rechnung einkassieren, falls sie überhaupt so weit aus Tijuana rausfahren würden. Williams geschähe es nur recht, wenn er dann den Mietwagen ersetzen müsste. Allerdings könnte es auch für mich sehr unangenehm werden, falls meine gefälschten Papiere auffliegen.

Meine Kopfschmerzen melden sich zurück, stärker denn je. Es gibt eine einzige Person, die mir helfen könnte. Der einzige Gestaltwandler außer Culebra, den ich kenne. Daniel Frey. Ich greife nach dem Handy und schalte es ein.

Kein Netz.

Ungläubig starre ich auf die Anzeige. Kein Netz? Ist das Williams’ Vorstellung von einem guten Witz? Mich nach Mexiko zu schicken mit einem Telefon, das hier nicht funktioniert?

Ich schüttele frustriert das Handy. Davon wird die Lage nicht besser. Die Anzeige bleibt dieselbe: kein Netz. Scheiße. Ich habe gerade eine halbe Stunde damit verbracht zu überlegen, wen ich anrufen soll, und dann stellt sich heraus, dass das sowieso egal ist. Das verdammte Handy funktioniert nicht.

Ich steige aus dem Auto und schleudere das Scheißding so weit in die Wüste hinaus, wie ich kann.

Was jetzt?

Zurück zur Grenze sind es mindestens fünfundvierzig Kilometer zu Fuß. Als Vampir könnte ich diese Strecke ohne Schwierigkeiten laufen. Das Problem ist, dass ich aus gutem Grund hierhergekommen bin. Culebra. Ohne Telefon allerdings stecke ich hier draußen fest, und niemand kann mich abholen, bis ich den Saloon erreiche. Ich weiß, dass Culebra dort einen Telefonanschluss hat, und soweit ich mich erinnere, hat er sich nicht die Zeit genommen, den abzumelden, ehe er verschwunden ist.

Ich schaue in die Richtung, in die ich das Handy geworfen habe. Das hätte ich vielleicht doch nicht tun sollen. Falls Culebras Telefon nicht funktioniert, hätte ich zur Hauptstraße zurücklaufen können und dort vielleicht wieder Empfang gehabt.

Gut gemacht, Anna.

Wieder nähere ich mich der Wand. Diesmal stemme ich mich mit beiden Händen und aller Kraft dagegen. Sie gibt nicht nach. Ich trete dagegen und hämmere darauf herum. Ich nehme sogar ein paar Schritte Anlauf und werfe mich mit voller Wucht dagegen. Ich pralle ab wie ein verdammter Tennisball. Ich versuche, darüber zu klettern, aber die Wand ist glatt wie Glas und ich finde nirgends Halt. Wenn ich versuche, darüber zu springen, ohne zu wissen, wie hoch sie ist, würde ich ganz sicher mit dem Hintern im Staub landen.

Frustriert und wütend lehne ich mich mit dem Rücken an die Wand und lasse mich daran zu Boden sinken.

Denk nach.

Ich brauche Hilfe. Ich brauche jemanden, den ich telepathisch erreichen kann. Ich habe noch nie versucht, irgendjemanden oder irgendetwas allein mit der Kraft meiner Gedanken herbeizurufen. Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist, von der gewaltigen Entfernung ganz zu schweigen.

Und doch …

Ein vager Gedanke kitzelt meinen Verstand. Jemand hat mich schon auf diesem Wege erreicht, mehrmals sogar. Ja, er scheint nach Belieben in meinem Kopf aufzutauchen. Casper. Er hat mir schon zweimal aus einer bösen Klemme geholfen. Beim ersten Mal hatten mich die Rächer gefangen, und beim zweiten Mal war Ryan, der Freund meiner Nichte, in Gefahr, und ich hatte keine Möglichkeit, zu ihm zu gelangen. Ich weiß nicht, wer oder was er ist. Ich höre nur seine Stimme in meinem Kopf. Ich habe ihm den Namen Casper gegeben, weil er mich an das freundliche Gespenst aus den Comics erinnert.

Vielleicht kann ich diese Magie auch umkehren. Ich habe seit Wochen nichts mehr von ihm gehört, genau genommen, seit ich angefangen habe, für Williams zu arbeiten. Aber was kann ein Versuch schon schaden?

Ich stehe auf und schließe die Augen.

Casper.

Ich öffne die Augen und neige lauschend den Kopf. Nichts. Wieder kneife ich die Augen zu und verbanne alles andere aus meinem Kopf.

Casper. Kannst du mich hören?

Verdammt. Bei dem Glück, das ich in letzter Zeit habe, ist er vermutlich gerade im Urlaub. Ich hole tief Luft und konzentriere mich noch angestrengter.

Casper. Verdammt noch mal, du musst mich hören. Ich stecke in der Klemme.

Du siehst nicht so aus, als würdest du in der Klemme stecken.

Die Stimme lässt mich zusammenfahren. Ich hatte eigentlich gar nicht damit gerechnet, dass mein Ruf tatsächlich funktioniert. Ich lächle.

Gut. Du hast mich also gehört.

Natürlich habe ich dich gehört. Du hast in meinem Kopf herumgebrüllt.

Na ja, ich war nicht sicher, ob du mir antworten würdest. Das hast du sonst nie, und ich habe schon hundertmal nach dir gerufen.

Die anderen hundertmal hast du mich nicht gebraucht. Du glaubtest nur, mich zu brauchen.

Sein Sarkasmus sollte mir eigentlich eine wütende Erwiderung entlocken. Aber nicht jetzt. Ich brauche ihn auf meiner Seite. Ich weise mit einer Geste um mich. Kannst du sehen, wo ich bin?

Natürlich. Ich sehe, was du siehst.

Dann siehst du ja das Problem.

Du hast dein Auto zu Schrott gefahren? Du hast mich gerufen, weil du einen Unfall gebaut hast? Glaubst du vielleicht, ich bin ein Abschleppunternehmen?

Das wäre sehr praktisch. Diese Bemerkung verkneife ich mir lieber und lege einen flehentlichen Tonfall in meine gedankliche Stimme. Schau genau hin. Mit was bin ich zusammengestoßen?

Ich lasse meinen Blick über die Front des Wagens nach vorn schweifen. Zeige ihm, dass der Motor plattgedrückt ist, wo er gegen – etwas geprallt ist, was auch immer das sein mag. Ich zeige ihm, dass es keinen natürlichen Grund gibt, der diesen Schaden erklären könnte.

Hmmm.

Dem Himmel sei Dank. Ich glaube, jetzt kapiert er es.

Sieht aus, als wärst du gegen irgendein machtvolles Kraftfeld geprallt. Caspers Stimme verrät leises Interesse.

Das glaube ich auch. Wie komme ich darum herum?

Gar nicht. Es ist da, um dich fernzuhalten.

Etwas an der Art, wie er das sagt, weckt meine Aufmerksamkeit. Mich fernzuhalten? Du meinst, mich persönlich?

Ich »fühle«, wie Casper nickt. Wie ich das merke, kann ich nicht erklären, aber ich weiß einfach, dass er nickt.

Ich muss nach Beso de la Muerte. Wenn irgendetwas dieses Kraftfeld errichtet hat, muss es doch eine Möglichkeit geben, das Ding wegzuschaffen.

Diesmal bekomme ich keinerlei Reaktion von Casper.

Komm schon. Hilf mir ein bisschen. Wenn ein Zauberspruch dieses Ding gemacht hat, muss es doch einen Gegenzauber geben, der es wieder aufhebt.

Ich spüre ein Kribbeln in meinem Kopf, als sei Casper sich uneins mit sich selbst. Das fasse ich als gutes Zeichen auf und warte.

Schließlich sagt er: Es gibt keinen »Gegenzauber«. Nur jene, die eine solche Barriere errichtet haben, können sie zerstören.

Jene, die sie errichtet haben? Du meinst, das muss mehr als einer gewesen sein?

Ja.

Dann war es also nicht Culebra. Soweit ich weiß, operiert er in Beso de la Muerte allein. Aber was hat Williams gleich noch über diese Belinda Burke und einen Zirkel gesagt?

Ich spüre, wie Casper sich auf diesen Gedanken stürzt, und Zustimmung durchläuft mich wie eine schimmernde Welle. Er sagt: Ja. Ein Hexenzirkel könnte so etwas bewerkstelligen.

Wie komme ich nun darum herum?

Ein Zögern. Weißt du, woher eine Hexe ihre Kraft bezieht?

Williams sagte, von der Erde.

Ja. Von der Erde. Nicht aus der Erde.

Und wo ist da der Unterschied?

Die Barriere ruht auf der Erde. Es wäre möglich, darunter hindurch zu gelangen.

Zweifelnd betrachte ich den harten, festgebackenen Wüstensand. Nicht ohne einen Presslufthammer und einen kleinen Bagger.

O ihr Kleingläubigen.

Wenn du die Art Glauben meinst, die Berge versetzt, dann hast du recht. So weit bin ich noch nicht ganz.

Eine kurze Pause. Wenn ich dir helfen soll, Anna, dann muss dir klar sein, dass ich das heute zum letzten Mal tue.

Ich ziehe unwillkürlich die Schultern hoch. Das liegt nicht an dem, was er sagt, sondern daran, wie er es sagt. Tiefernst. Eine Feststellung, die nicht rückgängig zu machen ist.

Genauso hat Williams sich angehört, als er sagte, ich müsse verschwinden. Du meinst, für immer?

Ja.

Aber warum?

Weil ich bei dir sein muss, um das für dich zu tun. Sobald wir einander körperlich so nahe kommen, bricht das Band zwischen Beschützer und Schützling.

Beschützer und Schützling?

Das ist die Beziehung zwischen dir und mir.

Du meinst, du bist eine Art Schutzengel?

Casper kichert. Ein Engel?

Es klingt ganz so. Du hast mir geholfen, als die Rächer mich gefangen hatten, und dann noch einmal, als Trish in Schwierigkeiten steckte. Was passiert denn, wenn ich dich in Zukunft einmal brauche?

Deshalb musst du dich jetzt entscheiden. Du kannst diesen Ort verlassen. Du brauchst nicht nach Beso de la Muerte zu gehen. Du musst erkennen, dass das, was du zu erreichen hoffst, vielleicht unmöglich ist.

Woher weiß er überhaupt, was ich dort erreichen will? Das weiß ja nicht einmal ich.

Doch, das weißt du. Du hoffst, dass du deinem Freund Culebra helfen und noch genug Zeit haben wirst, um Max zu retten.

Ein erschrockener Schauer läuft mir über den Rücken. Braucht Culebra denn Hilfe? Und Max?

Du glaubst, dass es so ist.

Da hat er allerdings recht. Meine Gedanken überschlagen sich. Wo Max steckt, weiß Gott allein, aber Culebra könnte hier sein, und für ihn wird die Zeit knapp.

Ist Culebra in der Nähe?

Casper antwortet nicht.

Vielleicht ist das auch nicht nötig. Die Tatsache, dass diese Barriere da ist, kann nur eines bedeuten: Was auch immer der Zirkel für heute Nacht geplant hat, es hat etwas mit Beso de la Muerte zu tun. Ob Culebra sich freiwillig daran beteiligt oder nicht, er hat sich große Mühe gegeben, sein Lager aufzulösen und mich abzuschrecken. Dafür kann es nur einen Grund geben. Er hatte vor, Burke irgendwie aufzuhalten. Die Botschaft, die ich nach dem Zusammenstoß mit der Wand erhalten habe, bedeutet wohl, dass ihm das nicht gelungen ist. Wenn Belinda Burke wirklich so mächtig ist, wie Williams glaubt – welche Chance hatte dann ein einzelner Gestaltwandler gegen sie und einen ganzen Kreis von Hexen, die fest entschlossen sind, ein Tor zur Unterwelt zu öffnen? Mein Instinkt sagt mir, dass ich unbedingt nach Beso de la Muerte gelangen muss. Culebra ist klug und einfallsreich. Vielleicht hat er dort irgendeinen Hinweis hinterlassen, wie ich ihn finden kann.

Das ist deine Entscheidung?

Es überrascht mich nicht, dass Casper die Antwort kennt, ehe ich sie selbst gefunden habe. Ja.

Augenblicklich beginnt die Luft um mich herum zu wirbeln und sich zurückzuziehen wie das Meer bei Ebbe. Das Gefühl wird von einem rauschenden Lärm begleitet, laut, aggressiv und ziemlich unangenehm. Ich senke den Kopf, widerstehe dem Impuls, mir die Ohren zuzuhalten und dann die Augen, als mich gleißendes, weißes Licht blendet. Ein Riss tut sich vor der umgebenden Wüste auf und füllt sich mit diesem Licht. Dann, ebenso plötzlich, sind Licht und Lärm verschwunden. Als ich den Blick hebe, bin ich nicht mehr allein.

Ich blinzle. Du bist Casper?

Er schnaubt. Das ist nicht mein richtiger Name, weißt du? Ich heiße Avatoar. Und du brauchst nicht so überrascht dreinzuschauen. Was hattest du denn erwartet?

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Nur, dass es nicht das war, was ich jetzt vor mir sehe. Casper – oder Avatoar – ist knapp neunzig Zentimeter groß und hat einen buschigen Schopf roter Haare. Er trägt einen weiten Overall, der aussieht, als wäre er aus einem grünen, seidigen Fallschirm genäht worden. Perfekt, nehme ich an, für den Dimensionen-Sprung.

Ich weiß, dass ich ihn unhöflich anstarre, aber ich habe den Erzengel Michael erwartet und – was bekommen? Bist du ein Kobold?

Wieder stößt er genervt die Luft aus. Wie kommst du denn darauf?

Vielleicht ist es der etwas zu groß geratene Kopf auf diesem schmächtigen Körper. Da er nicht darauf reagiert, nehme ich an, dass er nicht mehr in meinen Gedanken lesen kann, also darf ich mir ruhig ein paar Sekunden Zeit nehmen, ihn gründlich zu mustern. Sein Gesicht ist faltig, aber nicht hässlich. Er hat runde blaue Augen und ein kräftiges Kinn. Sein Körper ist wohlproportioniert, nur so klein.

Seine Mundwinkel ziehen sich herab.

Bist du jetzt mit dem Gaffen fertig?

Ich blinzle und nicke.

Dann sollten wir uns an die Arbeit machen.

Ich warte hoffnungsvoll auf seine Anweisungen.

Er legt mir die Hände auf die Schultern und zieht mich auf die Knie hinab, so dass ich ihm auf Augenhöhe gegenüberhocke.

Das wird ein bisschen wehtun. Aber nicht lange. Versuch dich zu entspannen.

Das ruft natürlich die gegenteilige Reaktion hervor. Was soll das heißen, es wird wehtun?

Er antwortet nicht. Avatoars Blick ist auf einen Punkt irgendwo in der Ferne fixiert, hinter meiner Schulter. Ich versuche, den Kopf zu drehen und mir das anzusehen, doch sein Griff ist fest, und der Druck seiner Finger in meinem Nacken hält mich reglos gefangen.

Dann kriecht der Schmerz an mir hoch.

Mein erster Impuls ist, dagegen anzukämpfen. Ich schlage nach seinen Armen, doch für einen so kleinen Kerl ist sein Griff mächtig stark. Ich kann ihn nicht abschütteln, und ich kann dieser sengenden Hitze nicht entkommen. Sie fängt an meinen Füßen an und arbeitet sich nach oben. Meine Haut brennt. Ich werde in eine Art wirbelnden, glühend heißen Trichter gesogen. Ich spüre Avatoars Hände, doch als ich die Augen öffne, sehe ich nur verschwommene Streifen. Es ist wie der Wirbelsturm im Zauberer von Oz, aber Dorothy hat nie ausgesehen, als hätte sie derart entsetzliche Schmerzen. Ich öffne den Mund, um zu schreien, doch der starke Wind drückt mir den Schrei einfach in die Kehle zurück.

Ich bin gefangen, ich bin hilflos, und ich werde gerade bei lebendigem Leibe verbrannt.
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Anna. Anna. Wach auf.«

Das höre ich nun zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen. Diesmal jedoch klingt die Stimme hoch und schrill. Wie die von den Munchkins aus dem Zauberer von Oz.

Jemand rüttelt mich an den Schultern. »Komm schon. Es ist vorbei. Wach auf.«

Ich will nicht aufwachen. Wo auch immer ich sein mag, es ist still und friedlich hier. Kein Schmerz. Kein Lärm. Kein Licht. Kein Hunger. Ist es das Land hinter dem Regenbogen?

»Bin ich im Himmel?«

Das Lachen klingt laut und ziemlich ordinär.

Ich kuschle mich tiefer ein, obwohl ich nicht recht weiß, worauf ich eigentlich liege, und weigere mich, die Augen zu öffnen.

»Du erdrückst mich. Steh auf.«

Plötzlich spüre ich Bewegung unter mir. Etwas windet sich unter mir und versucht, mir zu entkommen.

Ach du liebe Güte. Bin ich zurück in diesem Motel in Santee? Habe ich es wieder getan?

Ich öffne ein Auge, kämpfe gegen meine plötzliche Übelkeit an und entdecke ein mir unbekanntes Gesicht und hellrotes Haar.

Ich habe es tatsächlich schon wieder getan. Diesmal mit – was? Dieser Typ sieht ziemlich seltsam aus, und sein Körper scheint unterhalb meiner Taille aufzuhören.

Ich habe es mit einem Liliputaner getrieben?

Die Übelkeit wird stärker und zwingt mich, beide Augen wieder fest zuzukneifen. Trotzdem dreht sich mir alles. Es ist wie dieses scheußliche, nicht mehr zu kontrollierende Gefühl, wenn man sturzbetrunken ist, kurz bevor man in Ohnmacht fällt – oder sich übergibt.

»Denk nicht mal daran.«

Die Stimme kreischt in mein Ohr.

Ich springe auf, nur weg davon. Ein Zwerg in einem hellgrünen Overall starrt mich an. Wie bin ich denn in diesen Film gekommen?

»Dafür kannst du dich bei den Göttern bedanken.«

»Was?«

Er runzelt die Stirn. »Kommst du jetzt bitte wieder zu dir?« Er wedelt mit der Hand. »Siehst du, wo wir sind?«

Ich reiße den Blick lange genug vom Gesicht dieses Kobolds los, um mich hastig umzusehen.

Wir stehen mitten auf einer unbefestigten Straße. Da ist ein Auto, das vorn total zertrümmert aussieht –

Etwas blitzt in meinem Verstand auf. Das Auto? Ich berühre meine Wange. Die Haut fühlt sich rauh an und kribbelt.

Eine Erinnerung treibt knapp außer Reichweite durch meinen Kopf.

Ich schüttele ihn. Konzentriere mich.

Der Liliputaner regt sich. »Na los. Ich habe auch noch andere Dinge zu erledigen. Ich kann nicht den ganzen Tag lang hier warten.«

»Hör mal, Casper …« Diese automatische Antwort lässt meinen Verstand endlich einrasten.

Offenbar spiegelt sich das auf meinem Gesicht, denn Caspar – äh, Avatoar – grinst. »Na, endlich. Herrgott, Anna. Normalerweise brauchen Vampire nicht so lange, bis sie wieder da sind. Du warst wirklich weggetreten.«

Ich lege den Kopf in den Nacken und versuche, ihn zu lockern. »Hattest du nicht gesagt, es würde nur ein bisschen wehtun?«

Er zuckt mit den Schultern. »Wenn ich dir gesagt hätte, dass es ganz beschissen wehtun würde, wärst du dann bereit gewesen, es zu versuchen?«

Sein Tonfall, seine Miene, seine Ausdrucksweise unterscheiden sich gewaltig von dem etwas ätherischen Wesen, das mir gern Dinge gesagt hat wie: »Vergiss nicht, wer du bist.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Wer bist du, und was hast du mit dem echten Casper gemacht?«

Zur Antwort bekomme ich einen vernichtenden Blick.

Ich nähere mich der zerknautschten Front des Wagens. Vorsichtig. Schließlich will ich nicht noch mal von dieser verdammten Wand abprallen. Ein vorsichtiges Tastmanöver bestätigt mir, dass ich jetzt tatsächlich, wie erwartet, auf der anderen Seite der Barriere bin.

Vor meinen Füßen ist ein Loch. Groß genug, dass wir beide uns da hätten durchquetschen können.

»Verrätst du mir, wie du das gemacht hast?«

»Das ist doch ziemlich offensichtlich, oder nicht?«

Ich blicke von dem Loch zu Avatoar. »Du meinst, wir haben uns unter der Barriere durchgegraben?«

Er macht eine flatternde Handbewegung. »Hm, eher durchgebohrt.«

Das erklärt die Hitze und die schmerzhafte Reibung. »Warum sind meine Kleider dann nicht zerrissen, oder meine Haut?«

»Ich konnte uns gegen einige Auswirkungen des Strudels schützen. Bedauerlicherweise nicht gegen den Schmerz.«

»Das habe ich gemerkt.« Ich stoße eine Fußspitze in den Staub. »Und was jetzt?«

Avatoar antwortet nicht.

Ich drehe mich um.

Ich bin allein.

Rasch drehe ich mich einmal im Kreis. Casper ist nirgendwo zu sehen.

Ich bin nicht überrascht oder wütend. Er hat seine Aufgabe erfüllt. Er hat mich dahin gebracht, wo ich hinmusste, aber …

Ich winke in den leeren Himmel. Warte, Casper. Ich muss dich noch etwas fragen.

Erst bekomme ich keine Antwort. Dann: Mach schnell. Wie gesagt, ich habe noch einiges zu erledigen.

Wie hast du von mir erfahren? Ich meine ganz am Anfang, bei den Rächern?

Caspers Lachen treibt zu mir heran wie Musik in einer Sommerbrise. Herrgott, Anna. Ich dachte, ein schlaues Mädchen wie du müsste inzwischen dahintergekommen sein.

Wohinter?

Dass die Wächter vielleicht nicht der einzige Laden in der Stadt sind. Leb wohl, Anna. Und viel Glück.






Kapitel 27

Hm. Ich weiß nicht, was für eine Antwort ich erwartet habe, aber die ganz gewiss nicht. Jetzt habe ich natürlich hundert neue Fragen. Die Wächter sind also nicht der einzige Laden in der Stadt, ja? Casper ist fort, aber sobald ich hier raus bin, werde ich Williams ein paar nachdrückliche Fragen stellen.

Ich drehe mich wieder zu dem Auto um. Ich werde mich wohl wieder da hinüberschieben müssen, um die Sachen zu holen, die ich heute Morgen für diesen Ausflug gekauft habe, und mich dann auf den Weg nach Beso de la Muerte machen.

Ich schaue nach unten.

Avatoar ist nicht das Einzige, was verschwunden ist.

Das Loch ist auch weg.

Scheiße.

Ich werfe die Hände hoch. »Du hättest mir wenigstens das Loch dalassen können.«

Ich rechne nicht mit einer Antwort und verschwende keine Zeit auf irgendwelche Versuche, Avatoar zurückzuholen. Ich habe ihm geglaubt, als er sagte, ich würde nie wieder von ihm hören. Meine Probezeit als Neu-Vampir ist nun wohl offiziell vorbei. Wenn ich Zeit hätte, darüber nachzudenken, würde ich wohl merken, dass ich Casper vermissen werde. Aber jetzt habe ich zu viel zu tun, um mich über ihn zu ärgern. Sämtliche Ausrüstung, die ich für diese kleine Expedition mitgebracht habe, liegt im Kofferraum eines Wagens, den ich nicht mehr erreichen kann.

Die Sonne hängt schon tief über dem Horizont. Mir bleibt nichts anderes übrig, als nach Beso de la Muerte zu laufen und nachzusehen, ob Culebra irgendeinen Hinweis darauf hinterlassen hat, was ihm widerfahren ist.

Ich jogge in gemäßigtem Tempo los, um nicht mit dem ungeschützten Kopf gegen weitere Hindernisse zu stoßen, die Burke vielleicht aufgebaut hat. Aber ich komme bis in den Ort, ohne dass mich irgendetwas aufhält, außer dem wachsenden Drang, in die Gegenrichtung davonzulaufen. Meine Füße bewegen sich widerwillig vorwärts, während mein Kopf mich anschreit, kehrtzumachen und zuzusehen, dass ich wegkomme. Die Tatsache, dass es nun dunkel wird, steigert noch das wachsende Gefühl des Grauens.

Als die Straße und die Ansammlung verrottender Gebäude in Sicht kommen, sehen sie noch heruntergekommener aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Es ist beinahe so, als hätte sich der Verfall des Ortes beschleunigt, seit Culebra und seine »Gäste« weg sind. Die Bohlen der staubigen Veranda knarren unheilverkündend, als ich mich dem Saloon nähere. Ich muss mich zwingen, die Schwingtür aufzustoßen und einzutreten. Die Drohung einer dunklen, bösen Präsenz beschwert jede meiner Handbewegungen, jeden Schritt mit düsterer Vorahnung. Sie schwebt direkt vor mir, knapp außer Reichweite, ein Schatten, der alptraumhafte Qualen verspricht, die Verkörperung meiner schlimmsten Ängste. Sie zwängt sich in meinen Kopf und unter meine Haut. Sie ist dazu geschaffen, einem die Haare zu Berge stehen zu lassen, und Galle steigt mir die Kehle hoch.

Das geht mir allmählich wirklich auf die Nerven.

Langsam drehe ich mich in dem großen Raum einmal um mich selbst. Kein Licht, kein Laut. Aber irgendetwas ist hier. Ich atme kräftig aus, um meine Stimme fest klingen zu lassen, beruhige mein klopfendes Herz und sage: »Okay, was auch immer du bist. Spar dir die Spezialeffekte fürs zahlende Publikum auf. Entweder du zeigst dich jetzt, oder du lässt mich verdammt noch mal in Ruhe.«

Es raschelt hinter der Bar.

Plötzlich verdorrt mein aufgesetzter Mut so schnell wie eine Frühlingsblume in der heißen Wüstensonne. Mein Herz hämmert Angst und Adrenalin durch meinen Körper. Was habe ich da auf den Plan gerufen?

Das Rascheln wird lauter, als bereite sich etwas vor – worauf? Ich höre ein leises, unheilvolles Knurren. Verwandelt sich die unheimliche Präsenz vielleicht gerade in ein Monster, das sie aus meinen persönlichen Alpträumen zusammenstrickt?

Sollte ich fliehen? Noch während mir dieser Gedanke durch den Kopf geht, merke ich, dass ich das gar nicht kann. Ich stehe da wie festgenagelt. Ich zwinge mich, vorwärts zu gehen, auf die Bar zu. Was auch immer da ist, ich werde mich ihm stellen. Ich hebe einen Stuhl hoch und halte ihn über meinen Kopf. Meine Reflexe scheinen sich zu bloßer menschlicher Geschwindigkeit verlangsamt zu haben. Die Angst hat sogar den Vampir vertrieben.

»Komm raus, Drecksack. Ich warte auf dich.«

Das Rascheln wird lauter, wirkt nun beinahe konzentriert. Doch das Ding zeigt sich immer noch nicht.

Da kommt mir ein Gedanke. Vielleicht hat es ebenso viel Angst vor mir wie ich vor ihm.

Oder es will, dass ich genau das denke. Dass ich unvorsichtig werde und noch näher komme, so dass ich seinem Angriff hilflos ausgesetzt bin.

Meine Kopfschmerzen sind zurück. Ich kann nicht mehr lange warten, wenn ich Culebra noch vor der Hexenstunde finden will. Bis hierher bin ich ja mehr oder weniger unversehrt gekommen. Also kann ich ruhig alles auf eine Karte setzen.

Ich packe den Stuhl noch fester und öffne den Mund, um ein Geheul auszustoßen wie eine Banshee. Wenn mir nichts anderes übrigbleibt, werde ich das verdammte Ding eben zu Tode erschrecken.

Ein Kopf lugt über den Rand der Bar hervor, und eine Hand wedelt verzweifelt in der Luft herum. »Verdammt noch mal, Anna. Lass mir doch einen Augenblick Zeit. Ich versuche, mir wenigstens die Hose anzuziehen.«

Der Stuhl fällt klappernd zu Boden. »Frey?«

Er verschwindet wieder, und ich höre das kurze, ratschende Geräusch eines Reißverschlusses. Dann steht er auf und hebt beide Hände. »Ich bin es, okay? Immer mit der Ruhe.«

Immer mit der Ruhe? »Was zum Teufel tust du hier?«

Daniel Frey kommt hinter der Bar hervor, barfuß und mit nacktem Oberkörper. Und grinsend.

»Williams hat mich geschickt. Ich habe hier auf dich gewartet.«






Kapitel 28

Ich weiß nicht, welche Frage ich zuerst stellen soll, also platze ich mit allen auf einmal heraus: »Wie bist du hierhergekommen? Wie lange wartest du schon? Warum hat Williams dich geschickt? Was sollst du hier machen?«

Er hebt den Stuhl auf, den ich fallen gelassen habe, stellt ihn hin, setzt sich rittlings darauf und stützt die Arme auf die Rückenlehne. »Ich bin hierhergekommen wie jede andere Katze auch, auf weichen kleinen Pantherpfoten. Ich bin seit gestern Nacht hier. Wäre nett von Williams gewesen, wenn er erwähnt hätte, dass es hier nichts zu essen gibt. Ich musste jagen, und hier in der Gegend gibt es nicht viel zu holen. Hast du schon mal versucht, einen Kojoten zu essen?« Er tut so, als würde er etwas Ekelhaftes ausspucken.

»Warum bist du hier? Was hat Williams dir gesagt?«

Frey zuckt mit den Schultern. »Er hat mir keine genauen Befehle erteilt. Er hat nur gesagt, dass ich dich im Auge behalten soll.«

»Aber wie bist du an der Wand vorbeigekommen?«

Er grinst. »Wand? Was für eine Wand? Was auch immer dir im Weg war, ist offenbar so konstruiert, dass es Menschen und Vampire abhält. Aber keine Wildtiere.«

»Woher hast du die Klamotten?«

Er weist mit dem Daumen auf die Bar. »Die hab ich dahinten gefunden. Ich weiß nicht, wer sie da liegengelassen hat, ich wünschte nur, derjenige hätte auch etwas zu essen dagelassen. Was gäbe ich nicht alles für einen großen, saftigen Burger.«

Seine Antworten sind einstudiert und glatt. Ich bin ja froh, dass Frey hier ist und nicht die gesichtslosen Monster, die mir meine Phantasie vorgegaukelt hat, aber trotzdem stimmt hier irgendetwas nicht.

»Hast du versucht, mir Angst zu machen, gerade eben draußen auf der Straße?«

Er runzelt die Stirn. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Komm schon. Hast du irgendeine Art bösartiger Energie ausgesandt?«

Er schüttelt den Kopf. »Bösartige Energie? Das klingt ein bisschen sehr dramatisch, oder? Es tut mir leid, Anna, da überschätzt du meine Fähigkeiten. Alles, was ich gefühlt habe, seit ich hier bin, sind Hunger und Durst. Auch jetzt noch. Du hast nicht zufällig etwas zu essen mitgebracht?«

Nun schüttele ich den Kopf. »Vampire brauchen nichts zu essen, schon vergessen?«

Trotzdem gehe ich zur Bar und schaue dahinter. Der Kühlschrank ist noch da. Ich öffne ihn, hole zwei Flaschen Bier heraus, mache sie auf und kehre zu Frey zurück. »Hier.«

Ich weiß, dass er nicht gern Bier trinkt – er hat mir einmal gesagt, er sei eher der Mann für Wein. Dennoch nimmt er die Flasche und führt sie zum Mund. Er trinkt gierig und beäugt mich dabei. Sobald er die Flasche abgesetzt hat, fragt er: »Trinkst du nicht mit?«

Nach dem, was vorgestern Nacht mit Dan passiert ist? Gut möglich, dass ich nie wieder einen Tropfen trinken werde. Doch statt ihm das zu sagen, weise ich mit einer ausladenden Geste auf die Bar. »Warum hast du nicht schon längst deine menschliche Gestalt angenommen? Dann hättest du wenigstens etwas zu trinken gehabt.«

Frey leert die Flasche. »Ich wollte bereit sein, falls irgendjemand außer dir hier auftaucht. Ich dachte, der Anblick eines Panthers könnte Besucher abschrecken.« Er reicht mir die leere Flasche und greift nach der zweiten. »Wenn du das nicht willst …«

Ich gebe sie ihm. »Besucher? Ich habe dir doch gesagt, dass da draußen eine unsichtbare Wand ist. Mehr braucht es wirklich nicht, um Besucher abzuwimmeln.«

Frey zieht eine Augenbraue hoch. »Und ich habe dir gesagt, dass ich davon nichts wusste.«

Ich ziehe mir einen Stuhl heran und setze mich. Er kippt das zweite Bier ebenso gierig herunter wie das erste. Während ich ihm dabei zusehe, erwacht dieses »Hier stimmt was nicht«-Gefühl mit voller Wucht wieder zum Leben. Aber jetzt weiß ich genau, was nicht stimmt. »Hast du gerade gesagt, dass du seit gestern Nacht hier bist?«

Er nickt.

»Und dass Williams dich geschickt hat, damit du auf mich wartest? Hat er dir gesagt, warum ich hier bin?«

»Vermutlich, weil er dich aus irgendeinem Grund aus dem Weg haben will.«

»Meinst du?«

Frey beobachtet die Emotionen, die sich auf meinem Gesicht spiegeln. Wir haben keine geistige Verbindung mehr miteinander – die habe ich zerstört, als ich vor ein paar Monaten von ihm getrunken habe. Doch er hat die Instinkte eines Tieres und spürt meinen Zorn und meine Verwirrung trotzdem.

»Vielleicht will er dich damit nur schützen«, sagt er schließlich. »Es gibt Gerüchte, dass irgendjemand in der übernatürlichen Gemeinschaft für Ärger sorgen will. Mächtigen Ärger. Williams will dich vermutlich da heraushalten.«

»Das ›vermutlich‹ kannst du dir sparen.« Zornig stehe ich auf und stoße den verdammten Stuhl aus dem Weg. Ich wünschte, es wäre Williams, dem ich diesen Schubs versetze. »Mir hat er praktisch dasselbe gesagt, bevor er mich mit einem einzigen Wink seiner allmächtigen Hand von zu Hause verbannt hat. Er will mich bei der großen Hexenjagd nicht dabeihaben.«

»Hexenjagd? Du weißt also davon?« Er klingt überrascht.

»Ich nehme an, jeder außer mir wusste davon. Williams glaubt, ich könnte dabei keine Hilfe sein. Er glaubt, ich würde alle anderen in Gefahr bringen. Ich kann es nicht fassen, dass er mich gezwungen hat, vom Spielfeldrand aus zuzusehen, während mein Freund in Gefahr ist.«

»Vielleicht gerade deshalb, weil dein Freund in Gefahr ist«, sagt Frey ruhig. »Die Hexe muss um jeden Preis aufgehalten werden. Du hast einen starken Beschützerinstinkt, wenn es um Leute geht, die du magst.«

»Du meinst, es könnte sein, dass Culebra zugunsten des übergeordneten Wohls geopfert werden muss? Das ist Schwachsinn, und das weißt du auch. Williams glaubt, dass Culebra mit den Hexen zusammenarbeitet. Ich weiß, dass das nicht stimmt.« Ich gehe erregt auf und ab. »Ich bin ziemlich sicher, dass mir diese Hexe eine Botschaft gesandt hat. Gleich nachdem ich gegen diese verdammte Wand geknallt bin. Sie hat gesagt, ich könne ihm nicht helfen und ich solle weggehen.«

Sobald ich das ausgesprochen habe, macht es in meinem Gehirn Klick. »Warum sollte sie versuchen, mich von hier fernzuhalten?« Ich bleibe stehen, drehe mich um und sehe Frey an. »Was glaubt Williams denn, wo diese magische Megaparty stattfinden soll?«

Frey sieht aus, als überlege er, ob er darauf antworten sollte. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu und funkle ihn an. »Sag es mir lieber gleich. Ich kann an diesem menschlichen Körper eine Menge Schaden anrichten, bevor du dich wieder in einen Panther verwandeln kannst.«

Das ist eine leere Drohung, und Frey weiß das sicher, doch so hat er die Chance, mir zu antworten, ohne sich dabei vorkommen zu müssen, als verrate er Williams. Eine solche Drohung von einem Vampir ist eine sehr ernste Sache. »Arizona«, sagt er. »Wir sind ziemlich sicher, dass Burke vorhat, den Dämon in Sedona zu beschwören, wo die Kraft der dortigen Wirbel ihrer Magie zusätzliche Macht verleihen wird.«

Eine Pause. »Aber vielleicht irrt er sich da.«

Ich wedele ungeduldig mit der Hand und bedeute ihm fortzufahren.

»Ich bin letzte Nacht ein bisschen in der Wüste herumgeschlichen und auf Leute gestoßen, von denen ich dachte, das seien die üblichen Möchtegern-Wicca, die sich auf ihren alljährlichen Nackt-im-Mondschein-Halloween-Tanz einstimmen. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«

»Weil?«

»Na ja, zunächst einmal muss man offenbar unterirdisch reisen, um dorthin zu kommen. Und sie hatten Wachen. Bewaffnet. Aber Williams hat eine Menge Insider-Informationen, deshalb hat er vermutlich recht mit Arizona.« Seine Stimme erstirbt.

»Aber du bist nicht so sicher?« Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Der arme Williams. Wenn Frey recht behält, hat Williams mich genau an den Ort verbannt, wo ich am dringendsten gebraucht werde. Das Leben ist manchmal wirklich fies, nicht?

Stirnrunzelnd fährt Frey fort: »Ich glaube, du solltest wissen, dass Williams dich noch aus einem weiteren Grund hier haben will, schön aus dem Weg.«

Er hat meine volle Aufmerksamkeit.

»Williams hat gestern Morgen von diesem Agenten gehört, Foley. Martinez hat Max.«

Es dreht mir den Magen um. »Williams hat dir das gesagt?«

Frey nickt. »Foley hat außerdem behauptet, dass Martinez irgendwie von dir erfahren hat. Martinez sucht jetzt nach dir. Foley wollte von Williams erfahren, wo du bist, damit sie dich schützen können. Dann kam die Sache in El Centro an die Presse. Ich glaube, Williams wollte unbedingt vor Foley bei dir sein. Er traut Foley nicht. Er wollte sich vergewissern, dass du dich an einem sicheren Ort versteckst.«

Ohne telefonischen Kontakt zur Außenwelt, offensichtlich. Ich glaube, ich war noch nie so wütend auf Williams. Er hat mir verschwiegen, dass Martinez Max erwischt hat. Vermutlich dachte er, es wäre besser so, nachdem ich ihm von meinem Verdacht erzählt hatte, dass Foley mich verfolgt. Dabei habe ich ihm von der anderen Sache gar nichts erzählt – Max’ Überzeugung, dass Foley jetzt mit Martinez zusammenarbeitet, und von meinem Verdacht, dass es Foley war, der Alan erschossen hat.

Scheiße. Ich muss sofort mit Williams sprechen. Aber was soll ich wegen dieser Hexe unternehmen? Wenn sie Culebra hat … »Falls die Hexe hier ist, können wir sie aufhalten?«, frage ich Frey. »Du und ich?«

Er zuckt mit den Schultern. »Es wäre besser, wenn wir Unterstützung hätten.«

»Du meinst Williams? Sollen wir ihn herholen?«

Frey nickt. »Ruf ihn an und …«

Mein Handy ist bei Williams. Das Handy, das er mir gegeben hat, ist irgendwo in der Wüste an einem Kaktus aufgespießt. Aber ich entdecke Culebras Telefon auf dem Tresen und gehe hinüber. Als ich den Hörer abnehme, geschieht nichts. Die Leitung ist tot.

Frey streckt die Hand aus. »Du hast doch dein Handy dabei, oder nicht?«

Er leitet die Antwort aus meinem Gesichtsausdruck ab. »Das ist nicht gut. Wir sollten uns diese Sache wirklich nicht allein vornehmen. Diese Hexe hat echt schweres Hoodoo drauf.«

Echt schweres Hoodoo? Und das aus dem Munde eines Englischlehrers mit einem Harvard-Abschluss?

Auch diesen Blick interpretiert Frey, ohne dass ich etwas sage. »Ich meine ja nur, dass wir Hilfe brauchen werden. Vielleicht kann ich mich als Panther auf den Weg machen und Williams suchen.«

»Und ihn noch vor Mitternacht finden? Ist er nicht in Arizona?«

»Zum Balboa Park könnte ich es in ein paar Stunden schaffen. Vielleicht kann dort jemand Kontakt zu ihm aufnehmen. Per Hubschrauber wäre er dann in einer Stunde hier.«

Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist schon fast acht. Selbst wenn Frey es schafft, wäre das immer noch zu knapp. Könnte er vielleicht irgendwo anders rechtzeitig ein Telefon erreichen? Wo? Und was soll er dann tun? Seine menschliche Gestalt wieder annehmen und auf der Straße nackt um ein paar Münzen für die Telefonzelle betteln?

»Verdammt noch mal, Frey, was machen wir nur? Wir können nicht zulassen, dass diese Hexe ein Tor zur Hölle öffnet, oder was immer sie vorhaben mag. Und schon gar nicht können wir zuschauen, wie sie Culebra dazu benutzt.«

»Hast du denn einen anderen Plan?«

»Noch nicht. Aber wir haben schon mal ein ziemlich gutes Team abgegeben.«

Er runzelt die Stirn. »Gegen Menschen. Das ist etwas anderes.«

»Na ja, wenn dir nichts Besseres einfällt, werden wir es wohl versuchen müssen.«

Er verschränkt die Arme, und ein angespannter, nachdenklicher Ausdruck breitet sich über sein Gesicht.

»Was?«, frage ich.

»Ich werde dir helfen. Aber, Anna, da ist noch etwas, das ich dir sagen sollte, bevor wir losgehen.«

Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein sollte. Meine Miene spiegelt wohl meine Ungeduld, denn sein Blick huscht davon und richtet sich auf irgendetwas über meiner Schulter.

Dann sagt er: »Wir können nicht miteinander schlafen, wenn es vorbei ist.«

Ich muss mich verhört haben. Bei allem, was gerade los ist, muss er mir das unbedingt sagen? Ich starre ihn sprachlos an.

Ihm steigt die Röte ins Gesicht. »Ich habe jetzt eine Freundin. Sie würde mich umbringen.«

Ich trete näher an ihn heran. »Machst du Witze? Die Hexe wird uns vermutlich noch heute Nacht umbringen.«

»Na ja, trotzdem. Ich erinnere mich sehr gut an letztes Mal. Ich habe mich um dich gekümmert, als du mich brauchtest. Das kann ich jetzt nicht mehr.«

Er spricht von damals, als wir die Männer verfolgt haben, die meiner Nichte etwas angetan hatten. Er hat sich mir angeboten, Sex und Blut, und ich habe beides genommen. Ich hatte keine andere Wahl. Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und blicke in seine dunklen Augen. »Ich verspreche dir, mich zu beherrschen, okay?«

Frey lässt die Arme sinken. »Bist du sicher, dass du das kannst?«

Eine unbehagliche Minute lang starren wir einander an. Nein, ich bin nicht sicher. Aber ich werde es schaffen. Ich nicke.

Er akzeptiert mein Versprechen und geht hinter die Bar. Ich höre wieder den Reißverschluss ratschen. Er zieht sich die Jeans aus, vermutlich, um seine Tiergestalt anzunehmen. Und er tut es hinter der Bar.

»Ich habe dich bereits nackt gesehen, Frey. Ich habe dir doch versprochen, dass ich mich beherrschen werde, oder?«

Zur Antwort bekomme ich nur ein tiefes Grollen.






Kapitel 29

Als er hinter der Bar hervorschleicht, staune ich wieder einmal darüber, welch seltsame Geschöpfe ich kennengelernt habe, seit ich zum Vampir geworden bin. Wesen, von denen ich glaubte, es gäbe sie nur in Romanen oder auf der Leinwand. Einige sind wunderschön und ehrfurchtgebietend, wie diese seidig glänzende, riesige Raubkatze, voller Anmut und ursprünglicher Kraft. Andere, wie Avery oder Simon Fisher, waren Vampire, die nur Angst und Grauen erregten.

Ich bin immer noch nicht sicher, an welches Ende dieser Skala ich selbst gehöre.

Frey nähert sich, wachsam, aufmerksam. In seinem Blick ist noch ein Funken Menschlichkeit zu erkennen, doch ich habe ihn schon in Aktion erlebt und weiß, dass die Katze jetzt völlig die Kontrolle übernommen hat. Er sieht mich an und trottet zur Tür. Ich folge ihm und lasse meine eigenen Sinne die Nacht erkunden.

Heute scheint kein Mond. Der Himmel ist riesig und schwarz und erfüllt von einer Million Sterne, die man am Himmel über einer Stadt niemals sehen würde. Ich entdecke glitzernde Diamanten, die schnell über uns hinwegstreifen – Flugzeuge –, und die langsameren Lichtpünktchen von Satelliten, die ihre einsamen Bahnen um die Erde ziehen.

Ich rieche Mesquiten und Staub und den Verfall eines frischen Kadavers. Tierischer Kadaver. Ich frage mich, ob es der Kojote sein könnte, den Frey vorhin erwähnt hat. Ich sehe die Umrisse von Kakteen, Felsen und kalifornischen Eichen. Ich sehe außerdem die kleinen Geschöpfe, die davonhuschen oder -kriechen, wenn wir uns nähern. Ob sie vor dem Panther oder dem Vampir flüchten, könnte ich nicht sagen. Heute Nacht brauchen sie keinen von beiden zu fürchten. Ich höre Vogelrufe, das Ping-Radar der Fledermäuse und das einsame Heulen eines einzelnen Wolfes in weiter Ferne. Die stille Nachtluft trägt seinen Ruf zu uns wie ein Echo aus einer anderen Zeit.

Ein Gefühl des Staunens erfüllt mich. Ich habe das Tier in mir noch nie freigelassen, um die Welt aus seiner Perspektive zu beobachten. Wenn ich den Vampir loslasse, dann um zu trinken oder zu kämpfen. Dies hier ist eine neue Erfahrung. Es ist herrlich. Befreiend. Zumindest für den Augenblick verbanne ich die Sorge um Max in einen dunklen Winkel meiner Gedanken, direkt neben die Angst, was Culebra geschehen könnte, falls Frey sich doch irren sollte.

Frey läuft weiter, tief in die Wüste hinein, fort von der Straße. Er zögert kein einziges Mal, sondern trabt mit derselben Geschwindigkeit weiter, bis wir meilenweit vom Saloon entfernt sind. Wir stoßen auf keinerlei Hindernisse. Die Hexen haben wohl nicht damit gerechnet, dass sich jemand aus dem Herzen der Wüste nähern könnte. Was genau nähern wir uns eigentlich? Ich weiß es immer noch nicht.

Lichter erscheinen am Horizont. Und jetzt höre ich auch andere Geräusche, Verkehrslärm, das Heulen startender und landender Flugzeuge. Wir nähern uns dem Flughafen von Tijuana, aber von der Wüstenseite her. Die Lichter der Stadt breiten sich dahinter aus. Wollen wir etwa in die Stadt? Würde die Hexe tatsächlich versuchen, ihre Magie mitten in einer Großstadt zu wirken?

Frey läuft schnurstracks weiter auf den Flughafen zu. Als wir nur noch einen knappen Kilometer entfernt sind, biegt er ab und hält auf ein Industriegebiet zu. Oder etwas, das man in Mexiko als Industriegebiet betrachten würde. Es ist eher eine Schutthalde, übersät mit Schrottplätzen, LKW-Parkplätzen und kleinen Lagerhäusern und Werkstätten. Alles wird grell erleuchtet, wenn sich ein Flugzeug auf der Startbahn nähert, um dann in Dunkelheit zu versinken, wenn die Maschine darüber hinweggeflogen ist. Ich komme mir vor wie in einer Zeitschleife stark beschleunigter Sonnenauf-und Untergänge, die noch unheimlicher wirkt, weil ich hier keinerlei menschliches Leben erspüren kann. Große Lastwagen und kleine Traktoren lauern wie geduckte Tiere in der Dunkelheit. Ein Hund bellt in einem der Gebäude, doch es klingt eher wie ein einsames Heulen denn wie eine Warnung. Die Umgebung fühlt sich vollkommen leer an.

Frey trottet zu einem der Lagerhäuser. Er blickt zu mir auf und starrt dann wieder die Tür an.

Man braucht kein Genie zu sein, um zu verstehen, was er will. Aber bevor ich diese Tür öffne, lege ich ein Ohr daran. Ich möchte nicht von einem Empfangskomitee überrascht werden. Ich höre nichts. Keine Bewegung, keinen Laut.

Die Tür hat einen altmodischen Riegel, der sich bei meiner Berührung leicht heben lässt. Kein Schloss. Ich rechne halb damit, dass eine Sirene oder ein Alarm losschrillt, während ich die Holztür sacht einen Zentimeter weit öffne. Als nichts passiert, ziehe ich sie so weit auf, dass Frey und ich uns nach drinnen schieben können.

Sobald ich die Schwelle überschreite, trifft mich eine Woge von Angst, so greifbar und schmerzhaft, als hätte jemand auf mich geschossen. Sie schleudert mich zurück, atemlos, zitternd und wie betäubt werde ich von unsichtbaren Händen gegen die Wand gedrückt. Die Essenz von allem, das mir je Angst gemacht hat, nimmt feste Formen an und hängt vor mir in der Luft, bereit zum Angriff. Donaldson ist da, der Vampir, der mich verwandelt hat, und Avery. Fisher, grinsend und blutverschmiert, streckt die Hände aus, um mich an sich zu ziehen. Ich spüre, wie seine Klauen sich in meine Arme bohren und seine gefletschten Zähne nach meinem Hals schnappen. Mein Blut ergießt sich über seine Hände.

Diese Alpträume fügen mir reale Schmerzen zu.

Ich kann mich nicht rühren. Der rationale Teil meines Gehirns weiß, dass das hier nicht wirklich ist. Donaldson, Avery und Fisher sind weg. Ich habe selbst gesehen, wie Donaldson und Avery sich in Staub aufgelöst haben, und ich habe den letzten Schauer gespürt, als ich Fisher das Leben ausgesogen habe. Das hier ist nicht real. Dennoch kreischt der instinktive Teil meines Gehirns mir zu, ich müsse fliehen. Raus hier, bevor es zu spät ist. Mein Körper spannt sich zur Flucht. Mir bleibt keine andere Wahl. Wenn ich überleben will, muss ich diesen Ort verlassen. Und ich darf nie zurückkehren, wenn ich weiterleben will.

»Anna. Wo bist du?«

Eine Stimme ruft aus der schwarzen Leere nach mir. Sie ist weit weg. Zu weit weg, um mir zu helfen. Fisher und Avery rücken vor. Avery lächelt. Seine Hände streichen über meinen Hals und meine Brüste. Ich bin nackt, und da, wo er mich berührt, färbt sich meine Haut schwarz und fault ab. Ich versuche, mich ihm zu entziehen, aber es geht nicht. Die Tür der Lagerhalle öffnet sich. Ein Licht scheint herein. Raus. Ich muss hier raus. Draußen werde ich in Sicherheit sein.

Meine Füße reißen sich los. Schreiend wirbele ich herum, nur fort von diesem Alptraum. Lauf. Schnell.

Eine Hand zerrt mich zurück.

Nein.

Eine Stimme. »Anna.«

Immer wieder. Vertraut. Besänftigend.

Aber sie kann mich nicht retten. Wenn ich nicht sofort hier herauskomme, werde ich sterben. Avery sagt mir das. Und Fisher und Donaldson. Flieh. Rette dich.

Ich schlage nach der Hand, die mich zurückhält. Sie lässt nicht los. Ich knurre und beiße um mich, bis ich Blut schmecke. Immer noch werde ich festgehalten. Nun werde ich wütend, und der Vampir explodiert in mir. Blindlings suche ich nach dem Hals dieses Wesens. Ich finde ihn und reiße die Haut auf, bis mir das Blut über die Zunge läuft. Ich trinke. Und beim ersten Schluck erkenne ich es.

Das Blut. Den Geschmack, die Textur, die Essenz. Ich erkenne es wieder. Ich kenne dieses Wesen.

Aber das ist egal.

Ich kann nicht hierbleiben.

Die Stimme kreischt oder fleht nicht. Sie kämpft auch nicht oder wehrt sich gegen mich. Sie ist ganz still und lautlos. Sie wartet.

Das ist es, was mich schließlich innehalten lässt.

Ich schmiege den Kopf in den Nacken, aber nicht um zu trinken, sondern um zu lauschen. Um zu verstehen. Und als auch ich ruhig geworden bin, schlingt jemand die Arme um mich und hält mich fest. Dann zieht er mich vorwärts, und ich falle.

Falle.

In die schwarze Leere.
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Ich weiß nicht, wie tief wir fallen. Irgendwann lässt das Wesen, das mich festgehalten hat, einfach los, aber ich fürchte mich nicht. Die Angst ist weg. Plötzlich prallt Fleisch auf Beton. Mein Fleisch. Grausamer Schmerz flackert in meiner Schulter auf. Als ich die Augen öffne, liege ich auf einem kalten, feuchten Boden.

Unendliche Erleichterung, dem Würgegriff des Grauens entkommen zu sein, überflutet mich. Es ist so dunkel, dass ich einen Moment lang glaube, ich hätte die Augen noch geschlossen. Doch ich hebe die Hände und kann sie vor der schwarzen Finsternis erkennen. Ich drücke meine Fingerspitzen zusammen und führe sie an die Lippen. Ich rieche Blut, schmecke es in meiner Kehle.

Frey. Wo ist er?

Ein Laut hinter mir lässt mich aufspringen. Ich ducke mich und wirbele herum, bereit zum Sprung. Der Laut kommt von einem Umriss an der Wand, ein, zwei Schritte entfernt von mir. Es ist ein Stöhnen, und nun höre ich es wieder. Als ich mich nähere, bewegt sich die Gestalt und versucht, sich aufzurichten. Ich erkenne den Mann und eile zu ihm.

Frey ist in seiner menschlichen Gestalt. Er ist nackt und blutet aus einer Wunde am Arm und einer weiteren am Hals.

Wunden, die ich ihm zugefügt habe.

Ich knie mich neben ihn und strecke ihm die Hand hin, obwohl ich nicht sicher bin, ob er sie nehmen oder danach schlagen wird.

Er ergreift meine Hand, und ich helfe ihm, sich aufzusetzen.

»Bist du schwer verletzt?«, frage ich ihn.

Er lehnt sich mit dem Rücken an die Wand und streckt die Füße vor sich aus. »Das wird mich lehren, mich zwischen eine Vampirin und ihre Alpträume zu stellen«, sagt er.

»Hast du denn auch gesehen …?«

»Nur deine Reaktion. Aber den Rest konnte ich mir denken.«

»Dich hat es nicht getroffen?«

»Ich habe meine Tiergestalt beibehalten, bis ich erkannte, dass du ernsthaft in Schwierigkeiten stecktest. Als Panther war ich immun dagegen. Sobald ich mich verwandelt hatte, habe ich dasselbe Grauen empfunden wie du, aber ich habe es geschafft, dich zum Tunnel zu bringen.« Er lächelt. »Ich wünschte nur, ich hätte Zeit gehabt, mich wieder in eine Katze zu verwandeln. Das hätte die Landung wesentlich angenehmer gemacht.«

Ich blicke mich um. »Wo sind wir?«

Frey rappelt sich hoch. Er bewegt sich steif und streckt vorsichtig alle Gliedmaßen. Anscheinend hat er vergessen, dass er nackt ist. Vorhin hat er sich noch hinter einer Bar versteckt, damit ich nicht sehe, was sich mir jetzt darbietet. Er ertappt mich dabei, wie ich ihn mustere.

»Ich wusste ja nicht, dass ich mich wieder in einen Menschen verwandeln muss, ehe wir zum Saloon zurückkommen«, brummt er. Aber er versucht nicht, seine Blöße zu bedecken. »Du solltest jetzt wirklich aufhören, mich anzustarren.«

Als gäbe es hier etwas anderes, was man ansehen könnte. Aber ich reiße meinen Blick von Frey los und schaue mich um. Wir befinden uns in einer Art Tunnel. Weißgekachelte Wände. Zementboden. In der Decke versenkte, schwache Lampen. Kommt mir irgendwie bekannt vor.

»Ich habe das hier schon einmal gesehen.« Ich drücke mir die Fingerspitzen an die Augen. »Ich kann mich aber nicht erinnern, wann. Vielleicht habe ich bei dem Sturz zum Teil das Gedächtnis verloren.«

Frey schüttelt den Kopf. »Ich bezweifle, dass du schon einmal hier warst. Vermutlich kommt es dir bekannt vor, weil über diese unterirdischen Gänge schon in den Zeitungen und im Fernsehen berichtet wurde. Natürlich nicht diesen speziellen Tunnel, sonst würden wir jetzt nicht hier stehen. Aber andere, genau wie der hier. Die Wüste zwischen Tijuana und San Diego ist davon durchzogen.«

Natürlich. Vor ein paar Jahren hat die Polizei entdeckt, dass Drogenschmuggler ein ausgefeiltes Tunnelsystem gebaut hatten, das unter der Grenze hindurchführt. Die Medien haben groß darüber berichtet, doch sobald ein Tunnel entdeckt und zugeschüttet wurde, öffneten die Schmuggler scheinbar über Nacht einen neuen Gang.

»Komm.« Frey geht den Tunnel entlang. »Wir müssen uns beeilen.«

Ich folge ihm und flüstere: »Wie hast du ihn gefunden?«

Er wird nicht langsamer und blickt auch nicht zu mir zurück. »Ich hatte nicht viel zu tun, während ich auf dich gewartet habe, also bin ich letzte Nacht herumgeschlichen. Ich habe gesehen, wie ein Auto vor diesem Gebäude hielt. Eine Frau und drei Männer sind ausgestiegen und hineingegangen. Kein Licht. Kein Laut von drinnen. Als sie nicht wieder rauskamen, habe ich durch ein Fenster geschaut. Sie waren verschwunden. Also habe ich mich verwandelt und hineingeschlichen, um mich umzusehen.«

»Du konntest einfach reingehen?« Die Erinnerung daran, in diesem lebendigen Alptraum gefangen zu sein, ist für mich noch sehr frisch.

Er hebt beide Hände. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Gestern Nacht habe ich nichts Derartiges gespürt. Ich habe überhaupt nichts gespürt oder gesehen, auch nicht in menschlicher Gestalt. Ich dachte, sie wären durch eine Hintertür nach draußen gegangen. Aber dann kam einer der Männer zurück. Hat mich fast zu Tode erschreckt. Ich habe es gerade noch geschafft, mich zu verstecken. Eine Falltür hat sich im Boden geöffnet, und dieser Kerl kletterte heraus, ging zu seinem Auto und fuhr davon.«

»Warum glaubst du, dass das irgendetwas mit der Hexe zu tun hat? Diese Gänge werden doch von Drogenschmugglern benutzt.«

Frey sieht mich ungeduldig und mit gerunzelter Stirn an. »Ich habe ein bisschen herumgeschnüffelt, nachdem er weg war. Ich bin dem Tunnel bis zum Ende gefolgt. Was ich da gesehen habe, hatte nichts mit Drogen zu tun. Die Frau, die in dem Auto gekommen war, hat etwa ein Dutzend Männer überwacht, die auf einer Lichtung nicht weit vom Tunnelausgang etwas aus Holz gebaut haben. Einen Altar, glaube ich. Da wusste ich natürlich noch nicht, wofür er gedacht sein könnte. Ich habe dir ja gesagt, dass ich die Leute für einen Haufen Möchtegern-Heiden gehalten habe, die sich an Halloween in einen sexuellen Rausch tanzen wollen. Hier draußen in der Wüste kommt so etwas ständig vor.«

Er könnte trotzdem recht haben. Gewissheit bekommen wir erst, wenn ich sehe, ob Belinda Burke hier ist.

»Falls die Hexe diese Tunnel benutzt«, erwidere ich, »dann muss das Drogenkartell, das sie gegraben hat, ihr das erlauben – vielleicht bekommen sie dafür etwas von ihr. Aber wenn sie mit einem Kartell zusammenarbeitet, warum dann dieser Zauber, um Leute fernzuhalten? Warum stehen da nicht einfach bewaffnete Wachen?«

»Gestern Nacht waren da bewaffnete Wachen«, sagt er.

Doch jetzt, in der Nacht, in der das Ritual stattfinden soll, sind da keine Wachen. Eine primitive Warnung heult durch meinen Geist. Weiß sie, dass ich hier bin? Tue ich gerade genau das, was sie will?

Frey legt den Zeigefinger an die Lippen und deutet nach vorn, ein Signal dafür, dass wir uns dem Ende des Tunnels nähern. Vor uns ist eine Treppe. Er lässt sich auf ein Knie fallen, senkt den Kopf, atmet tief aus und verwandelt sich wieder in eine Raubkatze.

Ich habe erst einmal dabei zugesehen, doch damals ging die Verwandlung langsam vonstatten. Eine Gestalt, die sich allmählich zu einer anderen verformte. Aber diesmal geschieht es binnen eines Augenblicks. Ein Schaudern schüttelt seinen Körper, ein Aufschrei wird zu einem Grollen, und der menschliche Frey ist verschwunden. Es muss schmerzhaft sein, sich so schnell zu verwandeln. Der Panther zittert einen Augenblick lang, dann fasst er sich und steigt aus dem Tunnel nach oben.

Ich folge ihm. Der Weg ist steil und führt über glitschige Steinplatten, die in den Beton eingelassen sind, nach oben.

Ich muss vorsichtig hochklettern, während Frey hinaufspringt wie – nun ja, wie eine Katze. Etwa zwanzig solcher Stufen führen zu einem dunklen Gang. Hier gibt es keine Lampen mehr. Wir lassen uns von einem seltsamen Laut weiterführen, einer Litanei in einer mir unbekannten Sprache. Dazu der Duft von Weihrauch und brennendem Mesquiteholz.

Wir schleichen weiter. Ich halte mich mit einer Hand an Freys Nackenfell fest. Ich fürchte mich vor dem, was passieren könnte, falls ich in eine weitere Alptraumfalle gerate. Frey scheint das zu spüren, denn er drückt sich eng an mich, als wolle er mich beruhigen. Ich zweifle jetzt nicht mehr daran, dass wir den richtigen Ort gefunden haben. Bevor wir das Dreieck aus Licht erreichen, das eine Tür vor uns markiert, beuge ich mich hinab und flüstere ihm ins Ohr: »Wenn mir etwas geschieht, musst du die Hexe aufhalten. Lass nicht zu, dass sie Culebra etwas antut.«

Er drückt den Kopf an meine Brust und gibt einen kehligen Laut von sich.

Dann richte ich mich auf und gehe voran, durch die Tür am Ende des Gangs.
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Was wir durch die offene Tür sehen, ist tatsächlich eine Szene aus einem Alptraum. Diesmal gleicht sie aber nicht meiner persönlichen Version der Hölle, sondern einer Abbildung aus einem uralten Buch über Hexerei. Ein riesiges Feuer knackt und tanzt, Funken und Flammen steigen hoch in die Nacht. Das Feuer ist die einzige Lichtquelle, so dass die Dunkelheit dahinter umso dichter und undurchdringlicher wird. Aus den flackernden Schatten erhebt sich ein gespenstischer Altar, daneben etwas, das aussieht wie ein Galgen. An dessen Balken hängt eine Gestalt, nicht an einem Strick, sondern mit weit ausgebreiteten Armen an einem Kreuz. Die Gestalt sieht menschlich aus. Sie regt sich nicht.

Frey hindert mich daran vorzupreschen, indem er sacht meine Hand ins Maul nimmt. Ich bin so darauf konzentriert, die Szene zu überblicken, dass ich beinahe in die Falle getappt wäre. Ein dünner Draht verläuft in Höhe meiner Knöchel quer vor der Tür. Wir können nicht sehen, was dieser Draht auslösen würde, aber das ist auch egal. Ich trete darüber hinweg, während Frey mit katzenhafter Anmut springt.

Der seltsame Gesang kommt von links, hinter einem Felsvorsprung hervor. Er klingt melodisch und uralt und erinnert mich an eine altmodische katholische Messe. Die Worte könnten lateinisch sein oder irgendeine keltische Sprache. Der Gesang wird von einem Instrument mit lieblichem, klarem Klang begleitet. Einer Flöte.

Frey und ich huschen über das offene Gelände und suchen Deckung hinter einem Felsen. Ich weiß nicht, ob wir noch in Mexiko sind oder bereits die Grenze zu den Vereinigten Staaten überquert haben. Die meisten dieser unterirdischen Gänge kommen irgendwo in der Otay Mesa im San Diego County heraus, aber ich habe keine Ahnung, wie weit wir gelaufen sind.

Ich spähe über den Felsen hinweg und bewege mich dabei so wenig wie möglich, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Mir stockt der Atem, als ich erkenne, was an diesem Kreuz hängt. Es sind zwei Körper, Rücken an Rücken aneinandergefesselt. Mit dem Gesicht zu mir hängt eine Frau, deren schlaffen, nackten Körper ich im Feuerschein nur als bleiche Silhouette wahrnehme. Den anderen kann ich nicht sehen. Ich kann nicht einmal erahnen, ob die beiden Körper menschlich sind, obwohl ich das vermute.

Oder ob sie noch leben. Wo ist Culebra?

Der rhythmische Gesang wird lauter, drängender. Ich schaue auf die Uhr – zehn Minuten vor Mitternacht. Ich habe gar kein Zeitgefühl mehr. Wir müssen viel weiter gelaufen sein, als ich vermutet habe.

Ich richte den Blick in die Richtung, aus der der Gesang kommt. Dutzende Leute bilden dort einen höllischen Chor. Sie stehen dicht beieinander, alle in lange, dunkle Roben gekleidet, die Köpfe unter Kapuzen verborgen. Sie schwanken und stöhnen die Worte in einer Art dämonischer Verzückung.

Eine Frau löst sich aus der Gruppe, öffnet ihr Gewand und lässt es zu Boden fallen. Sie hat dunkles Haar, das ihr weit ins Gesicht fällt und es verbirgt. Ihr nackter Körper glüht im Licht des Feuers. Als sie sich dem Altar zuwendet, entdecke ich etwas, eine Tätowierung an der rechten Schulter. Ein scharlachroter Totenkopf mit einer Rose. Belinda Burke.

Auf ein Zeichen der Hexe hin lassen auch die anderen ihre Roben fallen. Nun stehen die Männer und Frauen nackt im Feuerschein. Sie fassen sich bei den Händen und folgen der Hexe, die auf den Altar zugeht. Sie allein erklimmt die Stufen davor. Immer noch singend, bilden die anderen einen Kreis um das Feuer und den Altar.

Belinda Burke blickt auf ihre Gemeinde herab. Sie hebt einen Stab, und die Leute verstummen.

»Wir haben den ersten Schritt getan«, sagt sie, und in ihren Worten schwingt eine finstere Energie mit, die mir einen Schauer über den Rücken jagt. »Die Versammlung ist vollständig. Die Stunde ist nah. Uns wird gelingen, was noch kein Zirkel zuvor getan hat. Wir werden den Dämon Aswah beschwören, und er wird unser Diener sein. Er wird jene vom Antlitz der Erde tilgen, die in unserer Mitte leben und vorgeben, Menschen zu sein, und behaupten, uns nichts Böses zu wollen.«

Sie weist auf das Kreuz hinter sich. »Wir werden den Pakt mit unseren Opfern besiegeln. Eine menschliche Frau, um Aswah zu zeigen, welche irdischen Freuden ihn hier erwarten. Und der dämonische Gestaltwandler, um ihn an seinen Auftrag zu gemahnen.«

Mein ganzer Körper spannt sich, als ihre Worte direkt in mein Herz treffen. Culebra? Bist du das?

Von der reglosen Gestalt kommt keine Antwort. Wie konnte das geschehen? Culebra ist mächtig und besitzt kraftvolle Magie. Wie konnte er sich von einer Hexe fangen lassen?

Burke redet immer noch, aber ich höre ihr nicht mehr zu. Ich muss das verhindern. Ich spüre, wie Frey sich neben mir leicht bewegt, und in seinen Augen steht eine Frage, die ich nicht beantworten kann.

Burke hebt erneut ihren Stab. Der Zirkel antwortet ihr. Der Gesang ist diesmal lauter, bezwingender, erfüllt von der Inbrunst frisch entfachter Entschlossenheit. Burkes Stimme treibt über die der anderen hinweg – sie spricht den Bann, der den Dämon herbeirufen soll. Die Flammen züngeln höher, als gehorchten sie ihren Worten. Der Boden unter unseren Füßen beginnt zu beben.

Noch zwei Minuten bis Mitternacht. Denk nach. Was hat Williams gesagt? Es gibt nur einen Augenblick, in dem die Anrufung gelingen kann, wenn die Welten der Lebenden und der Toten einander kurz überlappen. In diesem Augenblick müssen wir die Zeremonie unterbrechen.

Die Flammen teilen sich, das Feuer bildet eine tiefe Furche in seiner Grube. Burkes Gesicht ist wild verzerrt vor Begierde, ihre Stimme zittert vor Inbrunst. Sie hat sich in einen erregten, freudigen Wahn hineingesteigert. Ihre Gefühle strahlen auf den Kreis aus, saugen die Energie der anderen ab und steigern Burkes Leidenschaft. Ich spüre es auch. Voller Staunen sehe ich die Macht, die diese Versammlung hervorbringt. Ich werde mit hineingezogen, erregt von einer beinahe sexuellen Sehnsucht danach, ein Teil dieses großartigen Geschehens zu sein. Ich stehe auf, bereit, mich ihnen anzuschließen, bereit, meine Stimme zu erheben und den Dämon willkommen …

Frey schnappt nach mir und verbeißt sich in meinem Arm. Ich zucke vor Schmerz zusammen und fahre herum, um mich dem Angreifer zu stellen.

Frey knurrt und schnappt erneut zu.

Blut, mein Blut, strömt meinen rechten Arm hinab. Anblick und Geruch dieses Blutes verschaffen mir augenblicklich einen klaren Kopf.

Der Sekundenzeiger meiner Armbanduhr nähert sich der Mitternacht. Noch eine halbe Minute.

Ich renne los, einfach über den offenen Platz hinweg, und einen Herzschlag später habe ich den Ring erreicht. Frey ist noch vor mir da. Er zögert nur eine Sekunde lang, und ich deute auf die Person, die ihm am nächsten steht, kaum zwei Meter entfernt. Er springt im selben Moment ab, in dem ich mich mit meinem ganzen Gewicht von außen gegen den Kreis aus Leibern werfe und die Verbindung zwischen ausgestreckten Händen durchtrenne. Ein Energiestoß durchfährt mich wie ein Blitzschlag und lässt mich taumeln. Dann strömt er aus mir heraus in den Boden, und der Gesang bricht ab.

Ein Brüllen ist zu hören. Tierisch und wild. Ich wirbele herum. Das Feuer schließt sich um etwas, das ihm zu entkommen versucht, eine riesige Gestalt, schwarz, mit roten Augen und glitzernden, spitzen Hörnern. Das Maul ist offen, das Wesen schreit vor Wut und Angst. Es wendet die Augen in meine Richtung, sein Blick bohrt sich in meine Seele, es weiß Bescheid und gibt mir die Schuld daran, was mit ihm geschieht. Es streckt eine klauenartige Hand nach mir aus, um mich ins Feuer zu ziehen. Ich spüre, wie ich mich darauf zu bewege. Ich wehre mich, aber ich kann nicht stehenbleiben. Es lächelt, ein gespenstisches Grinsen, das scharfe Reißzähne und eine gespaltene Zunge entblößt, und da weiß ich es. Es hat mich als Vampir erkannt, und es wird sich an mir rächen. Ich stehe am Rand der großen Feuergrube. Meine Kleidung brennt, die Hitze versengt mir die Haut.

Mit einer Explosion von Asche und Flammen erstickt das Feuer in sich selbst. Der Dämon wird in die Tiefe gezogen und versinkt unter frustriertem Geheul in der Erde. Ich werde mit einer Wucht zu Boden geschleudert, die meine Knochen klappern lässt. Der Boden unter unseren Füßen bebt und buckelt, als wehre er sich gegen den Dämon, den er wieder aufnehmen muss. Nach einem letzten heftigen Rütteln wird es wieder still.

Ich sinke erleichtert zurück und lasse den Kopf auf dem Boden ruhen, während ich mich zu sammeln versuche. Wir haben den Dämon aufgehalten. Frey und ich.

Wo ist Frey?

Ich stütze mich auf die Ellbogen und blicke mich um.

Ich bin von einem zornigen Zirkel umringt. Die Leute drängen sich um mich zusammen, und ihre Wut ist beinahe spürbar, während sie den Kreis schließen.

»Vampirin.«

Burkes Stimme zieht meinen Blick zum Altar.

Sie steht vor dem Kreuz, eine Armbrust in der Hand. Zu ihren Füßen liegt eine reglose, dunkle Gestalt.

Mein Herz macht einen Satz. Frey.

Sie stupst ihn mit dem Fuß an, doch er rührt sich nicht und gibt keinen Laut von sich. Der Bolzen in seiner Seite sagt alles.






Kapitel 32

Frey bewegt sich nicht, aber er lebt. Das weiß ich, weil sich seine Gestalt nicht verändert hat. Er ist immer noch ein Panther. Wenn ein Gestaltwandler stirbt, nimmt der Körper wieder seine menschliche Form an. Ich kann mich nicht erinnern, ob Culebra mir das gesagt hat oder Frey, aber das Wichtigste ist jetzt, dass er lebt. Aber wie lange noch?

Mein Blick hebt sich zu der Hexe. Sie hält die Armbrust auf Schulterhöhe, der Bolzen zielt auf meine Brust. Ich bin schnell, aber kann ich einem Pfeil davonlaufen?

Meine Muskeln spannen sich, um es zu versuchen. Burke lächelt und senkt die Armbrust. Nun ist der Bolzen auf Frey gerichtet. »Wenn du fliehst, schieße ich noch einmal auf ihn. Dann töte ich die Frau. Und dann Culebra. Es ist deine Entscheidung.«

Ich entspanne mich und lasse die Energie aus mir herauslaufen wie Wasser aus einem Waschbecken. »Was wollen Sie?«

Sie gestikuliert mit der Armbrust. »Komm her zu mir.«

Ich halte die Hände hoch, um sie zu beruhigen, und gehe auf ihre Bühne zu. Der Zirkel folgt mir, und nun knurren und schnappen die Leute wie ein Rudel wilder Hunde. Ihre Feindseligkeit schimmert in der Luft um mich herum, eine schwarze Energie, die ich auf der Haut spüren und auf der Zunge schmecken kann wie Säure oder Erbrochenes. Am liebsten würden sie mich in Stücke reißen. Vielleicht hat die Hexe genau das mit mir vor.

Sie ist größer, als ich sie in Erinnerung habe, und ihr schlanker Körper schimmert in der mondlosen Nacht. Sie steht aufrecht und ohne jede Scham vor mir, und ihre Nacktheit ist eine Herausforderung. Sie beobachtet, wie ich die Stufen erklimme, und hält mit ruhiger Hand die Armbrust auf meine Brust gerichtet. Sie lächelt, als sie mir bedeutet, noch näher zu kommen.

»Du bist Anna Strong.«

Falls sie von mir eine schockierte Reaktion erwartet hat, weil sie meinen Namen kennt, so muss ich sie enttäuschen. Immerhin weiß ich jetzt, dass die theatralische Warnung, die mir zugezischt wurde, als ich gegen ihre Wand geprallt bin, mir persönlich galt. Um genau dieses Ergebnis zu erzielen.

»Weißt du, was du hier unterbrochen hast?«

Wir stehen uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Ihre Miene ist ruhig, unbekümmert. Sie spricht mit mir wie mit einem aufsässigen Kind. Ich glaube, es wäre mir lieber, sie würde mich anschreien. Diese milde Gereiztheit steht in krassem Gegensatz zum rasenden Zorn ihrer Anhänger, die uns beobachten.

Ich zeige auf die Leute unter uns. »Sieht aus, als wären sie enttäuscht worden. Sie scheinen darüber nicht sonderlich erfreut zu sein.«

Sie blickt auf ihre Anhänger hinab. »Sie sind zornig. Verständlicherweise. Eine Gelegenheit, Aswah zu beschwören, wird sich erst in einem Jahrzehnt wieder ergeben. Was meinst du, was sie tun würden, wenn ich dich ihnen vor die Füße werfe?«

Doch sie macht keine Anstalten, das zu tun. Ihr Tonfall klingt faul, beinahe nachsichtig – das ist eine Frau, die den Klang ihrer eigenen Stimme liebt.

»Ziemlich gute Spezialeffekte, Burke«, fahre ich sie an. »Aber ein bisschen übertrieben, meinen Sie nicht?«

Sie reckt das Kinn und lächelt. »Du kennst meinen Namen?«

Ich nicke. »Ich habe neulich im Polizeihauptquartier Ihr Fahndungsfoto gesehen. Ein alles andere als schmeichelhaftes Bild. Sie sehen ziemlich klein aus, wenn Sie bekleidet sind.«

»Foley hatte recht. Er hat gesagt, du hättest ein freches Mundwerk.«

Zum ersten Mal sagt sie etwas, das mich überrascht. »Foley weiß Bescheid über« – ich mache eine ausholende Geste – »das hier?«

»Warum fragst du ihn nicht einfach?«

Aus dem Schatten hinter dem Kreuz tritt eine Gestalt. Der Mann lächelt und streckt die Hand aus, als wäre dies ein ganz gewöhnlicher gesellschaftlicher Anlass.

Agent Foley lässt die Hand sinken, als er merkt, dass ich nicht die Absicht habe, sie zu drücken. Stattdessen legt er sie auf Belinda Burkes Schulter und nimmt ihr mit der anderen die Armbrust ab. Er zielt weiterhin auf meine Brust.

»Hallo, Anna. Wurde aber auch höchste Zeit.«






Kapitel 33

Na, Foley?«, frage ich. »Haben Sie das alles arrangiert? Sie verfolgen mich seit zwei Tagen. Wenn Sie mit mir ausgehen wollen, hätten Sie doch nur zu fragen brauchen.«

Foley runzelt die Stirn. »Dir folgen? Wie kommst du denn darauf?«

»Kommen Sie, nicht so schüchtern. Die Anrufe? Der Schuss im Canyon? Ich weiß, dass Sie das waren. Hat es Ihnen Spaß gemacht?«

Ich erinnere mich daran, was Frey gesagt hat: dass Martinez Max hat und nun mich will. »Tja, da wären wir also.« Ich wende mich Burke zu und deute auf die reglosen, stummen Gestalten, die an dem Kreuz hängen. »Warum lassen Sie die nicht gehen? Der Dämon genießt gerade seinen üblichen Snack in der Hölle. Sie brauchen die beiden nicht mehr.«

Burke zuckt mit den Schultern. »Meine Anhänger möchten ihre Wut sicher an irgendjemandem auslassen. Warum also nicht an diesen beiden? Außer natürlich, du meldest dich freiwillig, um Culebras Platz einzunehmen.«

Ich schaue hinab auf den Mob. Ich spüre nur Menschen, voller Hass und ungezügelter Wut, aber es sind keine Übernatürlichen darunter. Ich weiß, dass ich eine bessere Chance hätte, ihren Zorn zu überleben, als ein Mensch oder ein verletzter oder betäubter Gestaltwandler. Culebra muss verletzt oder einem machtvollen Zauber unterworfen sein. Er hat keinen telepathischen Kontakt zu mir aufgenommen. Und dann ist da noch Frey. Er liegt verwundet und blutend zu unseren Füßen, und der Bolzen in seiner Seite hebt und senkt sich bei jedem mühsamen Atemzug. Er braucht schnellstmöglich Hilfe. »Werden Sie auch den Panther und das Mädchen gehen lassen, wenn ich einwillige?«

Sie runzelt die Stirn. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Glaubst du, du könntest den Angriff einer solchen Menschenmenge überleben? Glaubst du, sie würden deine Freunde einfach davonspazieren lassen? Einige von Aswahs Anhängern haben jahrelang auf diese Nacht gewartet. Du hast sie ihnen verdorben. Wenn ich ihnen nicht erlaube, sich auf der Stelle dafür zu rächen, dann werden sie keine Ruhe geben, ehe sie den Gestaltwandler und das Mädchen aufgespürt und sie vernichtet haben.«

Foley unterbricht sie mit einem plötzlichen kehligen Zischen. »Ich weiß nicht, wovon ihr zwei Durchgeknallten redet«, herrscht er uns an. »Aber ich habe, was ich wollte. Es ist mir scheißegal, was mit diesen beiden passiert.« Er versetzt Frey einen Fußtritt. »Und der Panther? Ist das nicht ein bisschen viel Theater, sogar für eine hysterische Eso-Tussi wie dich?«

Er spricht mit Burke, und ich sehe, wie sich ihre Schultern spannen. Doch Frey gibt bei Foleys Tritt einen kläglichen Laut von sich und entzündet damit ein Feuer in meinem Bauch. »Rühren Sie ihn nicht an.« Die Worte werden zu einem Knurren.

Foley lacht. »Oder – was?« Er zielt erneut mit der Armbrust auf mich.

Burke neben ihm erstarrt. »Vorsicht, Foley«, sagt sie. »Anna ist …«

Sie bekommt keine Chance, den Satz zu beenden. Im nächsten Moment findet Foley selbst heraus, was ich bin.






Kapitel 34

Als ich angreife, oder vielmehr als der Vampir angreift, zuckt Foley zurück. Er war nicht gefasst auf den Anblick oder die Laute meiner Wut. Ich bin schon an seiner Kehle und mir der Gefahr der Armbrust nur noch vage bewusst. Dafür steht mir umso deutlicher vor Augen, dass er eine Bedrohung für meine Freunde ist, für Frey zu seinen Füßen und Culebra an dem Kreuz. Ich presse mich an seinen Körper und drücke die Hand mit der Armbrust zwischen uns herab. Wenn er jetzt schießt, wäre das schmerzhaft, aber nicht tödlich.

Doch Foley drückt nicht ab. Er tut überhaupt nichts. Seine Augen sind weit aufgerissen, der Blick starr und ungläubig. Er kann sich offenbar nicht von dem Anblick losreißen und macht keinen Versuch zu fliehen. Er steht da wie angewurzelt, völlig verängstigt und verwirrt. Ich erinnere mich daran, wie das ist beim ersten Mal, wenn man erkennt, dass man von einem Wesen aus einem Alptraum angegriffen wird. Bei mir ist das auch noch nicht so lange her. Die lähmende Angst, die fassungslosen Gedanken, der vom Schock betäubte Körper.

All das erfüllt den Vampir in mir mit einem Gefühl von Macht, Staunen und Lust. Das macht es so einfach, sich einen Menschen zu nehmen.

Ich fühle es auch jetzt. Ich höre die Stimme – Annas Stimme –, die mir sagt, dass ich vorsichtig sein muss. Foley ist ein Mensch. Wenn ich ihn töte, wenn ich von ihm trinke, wird mich das verändern. Er ist kein williger Wirt. Er empfindet nicht die angenehmen Gefühle, die daher kommen, dass jemand will.

Mein Herz hämmert so laut, dass meine Ohren dröhnen. Mein Körper brennt vor Blutdurst. Dieser überwältigende Drang, einen Menschen zu töten, hat mich erst einmal überwältigt – als ich Trishs Peiniger bei der Kehle hatte. Damals hat Frey mich zurückgehalten. Jetzt muss ich mich selbst davon abhalten.

Foley liegt schlaff in meinen Armen. Er wimmert, und der Laut ist ganz ähnlich wie der, den Frey gerade von sich gegeben hat. Aber Foley wimmert nicht vor Schmerz. Es ist ein Laut des Aufgebens, der schieren Panik. Meine Lippen ruhen an seinem Hals und kribbeln vor Erregung, weil sie das pulsierende Blut unter der Haut spüren. Ich lasse meine Zunge leicht an der köstlichsten Stelle unterhalb des Kiefers ruhen. Sein Herz hämmert, und ich genieße das Wissen, dass ich ihn mir nur zu nehmen brauche.

Eine Bewegung, klein und eigentlich unbedeutend, bringt mich zur Besinnung. Frey windet sich unter uns vor Schmerzen. Und dann höre ich die Hexe einen Schrei ausstoßen.

Ich reiße den Kopf von Foleys Hals zurück und wirbele herum.

Menschen kommen die Treppe herauf auf mich zu. Sie halten angespitzte Holzpflöcke in den Händen, und ihre Gesichter sind hasserfüllte Grimassen. Diese Menschen wissen über Vampire Bescheid. Sie sind nicht wie gelähmt vor Angst oder Fassungslosigkeit. Mit einer einzigen fließenden Bewegung reiße ich Frey an mich. Ich blicke hinüber zu dem Kreuz. Für Culebra oder die Frau kann ich nichts tun. Ich kann nur Frey retten und mich selbst.

Culebra, schreie ich stumm, es tut mir leid.

Ich bekomme keine Antwort.

Die Frau hängt allein am Kreuz. Culebra ist verschwunden.






Kapitel 35

Der Körper des Panthers ruht in meinen Armen wie der eines Kindes. Ich springe vom Altar und renne in die Dunkelheit dahinter. Die Menschen, sosehr ihr Hass sie auch beflügeln mag, können nicht mithalten. Ich lasse sie hinter mir und stoße ein befriedigtes Heulen aus.

Ich laufe nicht in den Tunnel. Die Hexe kennt die unterirdischen Gänge. Das ist ihr Revier. Ich laufe hinaus in die Wüste und folge einem Instinkt, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn habe. Zurück nach Beso de la Muerte. Ich muss diese Katze in Sicherheit bringen.

Ich rase durch die Wüstenlandschaft und bin selbst überrascht von meiner Trittsicherheit. Auf dem Weg hierher hat Frey mich geführt, und ich bin ihm nur gefolgt. Ich weiß nicht, welcher Instinkt jetzt in mir am Werk ist, aber ich überlasse mich ihm, lasse ein inneres Leitsystem meine Schritte lenken, so wie ich mich vorhin von Frey habe führen lassen. In viel kürzerer Zeit, als wir vorhin für den Weg zu dem Tunnel gebraucht haben, rase ich über die staubige Hauptstraße von Beso de la Muerte.

Als ich den Saloon erreicht habe, hält mein tierischer Instinkt mich davon ab, einfach hineinzuplatzen. Ich weiß nicht, ob Culebra tot ist, ob er schon vor mir hier angelangt ist oder ob die Hexe dort drin auf uns beide wartet. Ich lege Frey auf der Straße ab, in einem sicheren Winkel, und nähere mich der Schwingtür. Meine Sinne kribbeln vor Wachsamkeit. Ich lausche, nicht nur mit den Ohren, sondern mit meinem gesamten Körper. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Das Huschen von Käfern, die über den Boden krabbeln, das Brummen von Insektenflügeln sind Geräusche, die ich deutlich identifizieren kann. Ich lausche noch angestrengter – nach menschlichen Atemzügen oder pulsierendem Herzschlag. Ich taste im Geiste nach nichtmenschlichen Wesen – Vampiren oder Gestaltwandlern. Als ich mich vergewissert habe, dass ich allein bin, nehme ich die Raubkatze wieder auf die Arme und trage sie nach drinnen. Sacht lege ich Frey auf den Boden und hocke mich neben ihn.

Mein Herz hämmert, das Blut rauscht mir in den Adern, und das Begehren, irgendetwas anzugreifen, ist so stark, dass ich tatsächlich daran denke, zurückzukehren und diese Hexe zu jagen. Foley ist ein Mensch. Die Hexe ist ein anderes Kaliber. Wenn ich nicht an Frey denken müsste, könnte ich dafür sorgen, dass sie meinen Freunden nichts mehr tun kann. Nie wieder. Sie zu töten, sie leerzutrinken, wäre eine köstliche Rache für das, was sie Culebra und Frey angetan hat.

Die menschliche Anna kommt langsam wieder zu sich.

Als sie – als ich – ganz bei mir bin, muss ich die Augen schließen und warten, bis das Zittern aufhört. Ich habe das schon zuvor gefühlt, diese Spaltung. Ich habe dagegen angekämpft. Aber heute Nacht, als die Vampirin angegriffen hat, war Anna weg. Rationales Denken ist purem Instinkt gewichen und menschliche Emotionen dem Selbsterhaltungstrieb eines Tiers. Wenn Foley sich gewehrt hätte, hätte ich ihn getötet. Ich hätte auch Burke und jeden ihrer Anhänger getötet, wenn ich jetzt zurückgekehrt wäre. Ich habe mir nur etwas vorgemacht mit meinem Glauben, meine Menschlichkeit sei stärker als das Wesen, das meinen Körper teilt.

Das kehlige Brummen eines Motors dringt durch die stille Nacht. Ein Auto nähert sich. Die Barriere muss verschwunden sein. Als Frey und ich den Kreis gebrochen haben, haben wir möglicherweise auch diesen Zauber gebrochen.

Ich lege Frey vorsichtig hinter die Bar und ducke mich dort, um zu warten. Es könnten die Hexe und Foley sein. Wenn sie es sind, bin ich bereit für sie.

Das Auto hält direkt vor dem Saloon. Drei Türen knallen, beinahe gleichzeitig. Meine geistige Suche bringt nichts. Entweder kommen da drei Menschen, oder die Besucher haben ihre Gedanken ebenso abgeschirmt wie ich die meinen. Ich schiebe mich zum Ende der Bar vor, wo ich im Schatten verborgen bin, und spähe um die Ecke.

Die Tür schwingt mit einem Lufthauch auf.

Anna? Bist du hier?

Ich merke gar nicht, wie angespannt ich bin, bis der Klang der vertrauten Stimme eine Woge der Erleichterung durch meinen Körper branden lässt. Ich springe auf.

Williams durchquert den Saloon als verschwommener Schemen, so schnell, dass man ihn kaum sehen kann. Er packt mich an den Armen und schaut auf mich herab.

Der Ausdruck von Besorgnis auf seinem Gesicht ist so intensiv, dass meine Erleichterung der Angst weicht. »Was ist los?«

Er lässt meine Arme los, tritt zurück und errötet. Verlegenheit? Ich frage mich, warum. Weil er falsch geraten hat, was die Hexe und den Ort ihres Rituals angeht, oder weil mir gelungen ist, was er und seine Wächter nicht geschafft haben?

Ich lasse ihn meine Gedanken lesen, sehe zu, wie sich die Röte auf seinen Wangen noch vertieft, und spüre, wie die Verlegenheit zerknirschter Reue weicht. Aber ich reite nicht darauf herum. Ein Teil von mir ist ja froh, ihn zu sehen. Ein Teil von mir ist immer noch furchtbar wütend auf ihn. Auch das lasse ich ihn erkennen.

Erst jetzt bemerke ich, wen Williams mitgebracht hat. Ortiz und noch jemanden. Kein Vampir, aber auch kein Mensch.

Er tritt vor. »Ist Frey bei dir?«

Dann öffnet er mir seinen Geist. Ein Gestaltwandler.

Ja. Und er ist verletzt. Kannst du ihm helfen?

Er bedeutet mir, ihn zu Frey zu führen. Ich bringe ihn hin. Er beugt sich über Frey und legt die Hände neben den Bolzen.

Ich beobachte, wie er sacht die Wunde untersucht. Er scheint Mitte fünfzig zu sein, groß, breitschultrig, langgliedrig und muskulös. Sein Gesichtsausdruck verrät Sorge um Frey, und seine Gedanken strahlen dasselbe aus. Bevor ich fragen kann, was er vorhat, hat er den kurzen Pfeil gepackt und mit einer einzigen brutalen Handbewegung herausgerissen.

Freys Körper zuckt. Ich springe auf den Gestaltwandler zu, und ein erzürntes Knurren dringt tief aus meiner Kehle. Williams packt mich von hinten und wirbelt mich herum.

Warte. Schau zu.

Er dreht mich wieder um, so dass ich die beiden sehen kann.

Ich schüttele seine Hände ab und taumele noch immer unter der Woge von Zorn. Wenn Williams mich nicht aufgehalten hätte, wäre ich dem Gestaltwandler an die Kehle gegangen. Ich trete einen Schritt von Williams weg. Falls ich beschließe, noch einmal anzugreifen, will ich außerhalb seiner Reichweite sein.

Der fremde Gestaltwandler ist über Frey gebeugt. Er hat die Hände auf die Wunde gelegt. Frey windet sich immer noch krampfhaft, und aus seiner Kehle dringt ein Laut, der halb Schrei, halb Knurren ist. Doch er atmet. Ich sehe es deutlich. Seine Brust hebt und senkt sich mit jedem Atemzug. Binnen einer Minute wirkt seine Atmung weniger mühsam, sein Körper kommt zur Ruhe, das klägliche Winseln verstummt.

Erst jetzt zieht der Gestaltwandler die Hände zurück. Sie sind rot von Freys Blut. Er sinkt erschöpft zusammen, als hätte diese Heilung ihn viel Kraft gekostet. Und da sehe ich es – einen Riss in seinem Hemd und eine offene Wunde, genau wie die in Freys Seite. Er schließt die Augen und lehnt sich an die Bar. Vor meinen Augen schließt sich die Wunde, das Blut wird in die Haut zurückgezogen. Der einzige Hinweis darauf, dass überhaupt etwas geschehen ist, ist der Riss in seinem Hemd.

Ich blicke zu Williams hinüber. Ein Empath?

Er nickt.

Wie Sorrel? Kann sie auch heilen?

Sorrel hat die Gabe, die Seele zu heilen. Er deutet auf den Mann, der sich nun langsam aufrappelt. Stephen besitzt die Gabe, den Körper zu heilen. Das sind verschiedene Fähigkeiten.

Als ich wieder nach Frey schaue, hat er sich in einen Menschen verwandelt. Er schüttelt den Kopf, als erwache er aus einem besonders lebhaften Alptraum. Sein Gesichtsausdruck spiegelt Verwirrung und Schrecken und eine Art atemloser Erwartung, als er wieder ganz zu sich kommt.

Er setzt sich auf und blickt sich um. Stephen fragt: Wie fühlst du dich?

Ich kann Freys Antwort zwar nicht hören, aber Erleichterung und Dankbarkeit aus seinem Gesicht lesen. Er streckt die Hand aus, und Stephen ergreift sie und zieht Frey auf die Füße. Erst jetzt wendet Frey sich mir zu.

»Dir fehlt nichts?«

Ich schüttele den Kopf. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen und hätte ihm gesagt, wie erleichtert ich bin, dass es ihm gutgeht. Aber ich will uns beide nicht in Verlegenheit bringen, und ich weiß nicht, wie er reagieren würde. Immerhin hat er mir gesagt, dass er jetzt eine Freundin hat, und er steht nackt vor mir. Wer weiß, was für eine Reaktion ich hervorrufen könnte, wenn ich mich nach einer Nahtoderfahrung an ihn presse?

Er sieht mich an, als könne er meine Gedanken lesen. Er lächelt und greift nach den Jeans, die er hinter der Bar gelassen hat. Diesmal wendet er sich jedoch nicht ab oder versteckt sich, er schlüpft einfach in die Hose.

Er zieht den Reißverschluss zu und kommt hinter der Bar hervor. »Was ist mit der Hexe?«

Die Frage gilt mir. Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe dich gepackt und bin geflohen, als ihre Leute vorgerückt sind.«

Williams stößt den Atem aus. »Ich verstehe nicht, warum sie hierhergekommen ist. Das ergibt keinen Sinn. Wir hatten keine Wache in Mexiko aufgestellt, weil alle unsere Quellen sicher waren, dass sie vorhatte, den Dämon in Arizona zu beschwören, außerhalb von Sedona, wo sie sich die Macht des Energiewirbels zunutze machen könnte.«

»Was hat euch dann hierher geführt?«, frage ich.

»Avatoar.« Williams zuckt mit den Schultern. »Er hat mich in Arizona aufgesucht und mir von der Barriere erzählt. Er hat gesagt, die Wand sei zweifellos von einem Zirkel errichtet worden.«

»Du kennst Avatoar?«

Er verwirft die Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Natürlich. Was glaubst du, warum der Zirkel eine Barriere errichten würde, die dich fernhalten sollte?«

»Sollte sie gar nicht«, erwidere ich. »Jedenfalls glaube ich das nicht. Burke wusste, dass ihr meine Aufmerksamkeit sicher sein würde, wenn sie mir sagt, dass sie Culebra hat. Sie wollte mich hierhaben.«

Frey runzelt die Stirn. »Was soll das heißen? Wir haben den Dämon aufgehalten. Sie hätte es fast geschafft, ihn zu beschwören. Sie wollte, dass du das verhinderst?«

»Nein. Sie wollte den Dämon sehr wohl beschwören. Sie hat nicht geglaubt, dass ich ihn aufhalten könnte. Aber du warst verletzt und hast nicht gesehen, was danach passiert ist.«

Er bedeutet mir fortzufahren.

Ich wende mich Williams zu, und meine Wut flammt wieder auf. »Da war noch ein Gast auf Burkes Party. Foley.«

Williams’ Schultern spannen sich, und sein Blick wird argwöhnisch und wachsam.

Du wusstest, dass Martinez Max hat. Gestern hast du mir nichts davon gesagt. Du hast mich einfach hierher geschickt.

Williams steht so still, dass ich hören kann, wie sein Herz schlägt und sich die Härchen in seinem Nacken aufrichten, während ihm das ganze Ausmaß meiner Wut bewusst wird.

Ich weiß nicht, ob ich dir das je verzeihen kann.

Frey spürt die Hitze zwischen Williams und mir, obwohl er meine Botschaft nicht hören kann. Er blickt zwischen uns hin und her, als könnte er dadurch die Spannung lockern. Als das nicht funktioniert, fragt er: »Foley war auch dort? Warum?«

Ich wende den Blick von Williams ab.

»Sie haben beide darauf gewartet, dass um Mitternacht noch jemand auftaucht. Sie haben auf mich gewartet.«

»Sie hat recht.«

Die Stimme kommt von der Tür her.

Dort steht Culebra, die Frau von dem Kreuz auf den Armen. Sein Gesicht ist von Trauer gezeichnet. »Sie wollten Anna«, flüstert er. »Und meinetwegen ist diese Frau tot, und Anna hätten sie beinahe auch erwischt.«






Kapitel 36

Stephen eilt mit ausgestreckten Armen zu ihm, um Culebra die Frau abzunehmen.

Doch Culebra schüttelt den Kopf und schiebt sich an ihm vorbei. Er legt die reglose Gestalt auf die Bar. »Für sie ist es zu spät.« Seine Worte klingen barsch. »Auch dafür muss ich die Verantwortung übernehmen.«

»Wie bist du entkommen?«, frage ich.

Culebra hebt den Blick und sieht mir widerstrebend in die Augen. Es scheint ihn große Anstrengung zu kosten, sich auf irgendetwas außer der Toten zu konzentrieren. »Als ihr den Kreis zerstört habt, brach auch der Zauber, der mich gebannt hat. Aber ich habe eine Weile gebraucht, um die Wirkung vollends abzuschütteln. Du hast für eine Ablenkung gesorgt, indem du dir den Panther geschnappt hast, so dass ich Zeit hatte, mich zu verwandeln und freizukommen. Aber es war zu spät, um auch sie zu retten.« Seine Stimme wird leise. »Burke hat mich gesehen. Sie war bei ihr, ehe ich mich zurückverwandeln und sie befreien konnte. Burke hat sie vor meinen Augen erwürgt.«

So habe ich Culebra noch nie gesehen. Erst jetzt erkenne ich, dass die »Frau«, die an dem Kreuz hing, eigentlich noch ein Mädchen ist. Dünn, blass, sechzehn oder siebzehn Jahre alt. »Wer ist sie?«

Sanft berührt er ihr Haar. »Eine Ausreißerin. Burke hat sie auf der Straße aufgelesen und ihr Essen und eine Unterkunft versprochen. Stattdessen sollte sie als Opfer dienen.«

Sein Kummer ist so groß, dass ich ihn schmerzlich spüren kann. Ich öffne meinen Geist, um ihn zu trösten, doch er weist mich ab.

Ich verdiene dein Mitgefühl nicht. An allem, was geschehen ist, sind allein meine Arroganz und meine Überheblichkeit schuld. Ich hätte dir sagen müssen, was die Hexe vorhat, statt zu glauben, ich sei stark genug, um allein damit fertig zu werden.

Williams mischt sich in unsere private Unterhaltung ein. Du machst dir zu Recht Vorwürfe, Gestaltwandler. Wir hätten Burke aufhalten können, wenn wir davon gewusst hätten.

Williams’ Arroganz lässt mein Temperament überkochen. Wie hätte Culebra denn ahnen können, dass du seine Hilfe annehmen würdest? Meine Unterstützung wolltest du jedenfalls nicht. Du hast mich einfach weggeschickt.

Aus gutem Grund. Du handelst, ohne die Auswirkungen zu bedenken.

Culebra knurrt tief in der Kehle. Darf ich raten? Hielt Anna es etwa für wichtiger, mich zu beschützen, als den Dämon aufzuhalten?

Williams antwortet nicht. Das ist auch nicht nötig. Sein Geist verschließt sich mit einem beinahe hörbaren Klicken.

Culebra schüttelt den Kopf. Und doch ist Anna diejenige, die die Hexe aufgehalten hat. Sie tut, was getan werden muss. Ihre Hilfe würde ich sehr viel lieber annehmen, als mein Wohl dir anzuvertrauen, Vampir.

Die Luft vibriert vor Energie. Ich stecke mitten in einem Kampf der übernatürlichen Titanen. Da ist eine unterschwellige Feindseligkeit zwischen den beiden, die ich hinterfragen möchte. Etwas Explosives und Gefährliches. Aber im Moment ist Max viel wichtiger. Ich hebe die Hand, um die gespannte Stimmung zu brechen.

Wir haben den Dämon daran gehindert, in diese Welt einzudringen, aber Burke ist immer noch da draußen, und Foley ebenfalls. Culebra, was ist passiert, nachdem ich geflohen bin?

Er blickt noch immer Williams in die Augen, doch einen Moment später wendet er den Blick ab. Foley ist gleich darauf gegangen. Ich glaube nicht, dass er begriffen hat, was er da gesehen hat. Er war verwirrt und wütend. Er hat Burke Vorwürfe gemacht, weil sie dich hat entkommen lassen. Was auch immer sie für eine Abmachung hatten, jetzt ist sie offenbar hinfällig. Ich habe ein Auto gehört, also nehme ich an, dass er sich auf die Suche nach dir gemacht hat. Vielleicht ist er nach Tijuana gefahren. Oder einfach zurück über die Grenze.

Und Burke?

Sie hat sich noch einige Zeit mit ihren Anhängern beschäftigt und versucht, sie zu beruhigen. Sie wussten nichts von Foley und waren nicht begeistert über die Anwesenheit eines Außenstehenden. Burke hat ihnen die Sache auch nicht erklärt. Sie haben ein Opfer verlangt, und um sie zu besänftigen, hat Burke das Mädchen getötet. Ich konnte nichts dagegen tun. Dann haben sie den Altar in Brand gesteckt und sind gegangen. Ich habe es gerade noch geschafft, ihren Leichnam vom Kreuz zu holen, bevor das Ding auch in Flammen aufging.

Er verstummt. Seine Gedanken versinken erneut in einem tiefen Loch schwarzer Verzweiflung.

Du hast getan, was du konntest, sage ich zu ihm. Burke hat dieses Mädchen getötet, nicht du.

Diesmal erlaubt er sich, ein wenig Trost aus meinen Worten zu schöpfen. Doch er lässt mich in seinem Geist lesen, dass er sich auch damit tröstet, Rache zu planen. Burke wird mit ihrem Leben dafür bezahlen, dass sie dasjenige dieser Unschuldigen ausgelöscht hat.

Ich nicke verständnisvoll und sichere ihm meine Hilfe zu. Einen guten Freund von mir hätte sie beinahe ebenfalls getötet. Diese Unterhaltung findet allein zwischen Culebra und mir statt. Williams beobachtet uns, als wüsste er, dass wir Gedanken austauschen, an denen er keinen Anteil hat. Man sieht ihm an, dass ihn das nervös macht.

Zuallererst muss ich mich um Foley kümmern. Ich wende mich Williams zu. »Du hast mir nicht gesagt, dass Martinez Max hat.«

Sein Blick huscht zu Frey hinüber.

Ich lasse ihn nicht aus den Augen. »Hat Foley dir gesagt, wie Martinez Max gefunden hat?«

Er schüttelt den Kopf. »Nur, dass Martinez ihm eine Falle gestellt hat und Max hineingetappt ist.«

»Dann kann es nur eine Erklärung dafür geben. Geld. Foley wollte die Belohnung kassieren, die Martinez auf Max’ Kopf ausgesetzt hat. Ursprünglich hatte er vielleicht vor, mich zu entführen, um Max zum Handeln zu zwingen. Wenn Martinez selbst Max erwischt hat, hätte Foley keinen Anspruch mehr auf das Geld. Martinez wollte Max, weil er glaubt, Max sei schuld am Tod seiner Familie. Vielleicht will Martinez durch mich ihren Tod rächen.«

»Aber woher wusste er, wo er dich heute Abend finden würde?«

Ich schüttele den Kopf. »Das weiß ich nicht. Er hält mich für menschlich. Sogar, nachdem ich mich verwandelt hatte, hat er nicht geglaubt, was er mit eigenen Augen gesehen hat. Er hat den Dämon für einen Trick gehalten, für eine Show, die Burkes Anhänger beeindrucken sollte. Wie hätte er mich also mit ihr in Verbindung bringen können?«

»Burke hat dich hier bei mir gesehen«, entgegnet Culebra. »An dem Tag, als du herkamst, um zu trinken. Ich glaube, die bessere Frage lautet, wie Burke und Foley zusammengekommen sind. Außer, sie hat eine Verbindung zu Martinez, von der wir nichts wissen.«

Williams und Culebra sehen mich fragend an. Das Problem ist, ich weiß es nicht. Max hat nie erwähnt, dass er während seiner Zeit mit Martinez mit irgendwelcher Magie in Berührung gekommen wäre. Und so ein Thema hätte ich wohl kaum von mir aus angesprochen. Ich zucke mit den Schultern.

Williams tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Nun, ich wüsste nicht, was wir heute Abend noch hier tun könnten. Ich muss zurück. Anna, möchtest du mitkommen?«

Ehe ich antworte, werfe ich Culebra einen Blick zu. Er nickt und teilt mir mit, dass ich gehen soll, dass er sich bald mit mir in Verbindung setzen wird.

Dennoch gefällt mir der Gedanke nicht, dass Culebra sich vielleicht allein auf die Suche nach Burke machen könnte. Erst als er mir versichert, dass er nichts dergleichen versuchen wird, erkläre ich mich bereit mitzufahren.

Außerdem, fügt er hinzu, habe ich viele fortgeschickt, die ich jetzt zurückholen muss. Ich habe ihre Sicherheit ebenso gefährdet wie meine eigene. Ich habe vieles gutzumachen.

Diesen Gedanken fängt Williams auf. Wir gehen lieber, bevor deine Freunde wieder auftauchen. Sein Tonfall klingt höhnisch. Ich bin sicher, dass ich ein paar von ihnen erkennen würde. Vermutlich von demselben Plakat, auf dem Burke im Hauptquartier prangt.

Culebras Antwort ist knapp. Vermutlich.

Frey beschließt, genauso zurückzukehren, wie er nach Beso de la Muerte gelangt ist – in Tiergestalt. Stephen fragt Frey, ob er gern Gesellschaft hätte.

Ich habe so selten Gelegenheit, wirklich frei zu laufen, sagt er. Heute Nacht scheint kein Mond. Wir könnten noch vor Tagesanbruch wieder in der Stadt sein.

Frey stimmt zu, und die beiden legen ihre Kleidung ab. Ich sammle den Haufen auf und verspreche, ihn morgen oder übermorgen Frey nach Hause zu bringen. Sie verwandeln sich beinahe ausgelassen vor Vorfreude. Stephens zweite Gestalt ist ein Wolf, und die beiden vergeuden keine Zeit. Sofort verschwinden sie in der Dunkelheit hinter dem Saloon, und das Abschiedsbellen des Wolfes hängt noch lange in der Luft, als die beiden schon nicht mehr zu sehen sind.

Einen Augenblick lang beneide ich sie um ihre Freiheit.

Williams bedeutet mir, dass es Zeit zum Aufbruch ist. Zu Culebra sagt er kein Wort. Ortiz will gerade zur Tür hinausgehen, als er innehält und den Kopf zur Seite neigt.

»Ein Auto«, sagt er.

Ich höre es auch, es nähert sich schnell. Es gibt nur eine schmale Straße nach Beso de la Muerte. Die Anspannung im Saloon steigt wieder, denn es ist sehr wahrscheinlich, dass derjenige, der da kommt, kein Freund ist. Stumm kommen wir überein, dass es besser ist, hierzubleiben und dem Fremden auf vertrautem Gebiet gegenüberzutreten, als zu versuchen, aus der Stadt herauszukommen, ehe er hier ist.

Williams und Ortiz beziehen Stellung links und rechts der Bar, Culebra dahinter. Ich verstecke mich neben der Tür, bereit, mich auf den Eindringling zu stürzen, falls es nötig sein sollte.

Angespannt und voll konzentriert lauschen wir dem näher kommenden Wagen. Er bleibt vor dem Saloon stehen, und eine Autotür öffnet sich. Eine kurze Pause entsteht, als überlege der Fahrer, wie er vorgehen soll. Dann hallen Schritte über die Holzplanken, und die Tür des Saloons schwingt auf.

Foley tritt ein. Er wirkt weder erschrocken noch sonderlich überrascht, inmitten der Ruinen einer Geisterstadt dem Polizeichef von San Diego gegenüberzustehen. Sein Blick schweift in einem gemächlichen Bogen herum und erfasst uns einen nach dem anderen.

Als er mich entdeckt, lächelt er. »Na«, sagt er und wendet sich wieder Williams zu, »Sie umgeben sich wirklich mit merkwürdigen Leuten.«

Foleys selbstsichere Nonchalance ist schwer zu schlucken. Ich spüre, wie sich mir die Haare im Nacken aufstellen, und aufflammende Wut überschwemmt meinen Körper mit Adrenalin. Ich will ihm dieses Lächeln aus dem Gesicht prügeln. Er tut so, als sehe er weder die tote Frau, die vor ihm auf der Bar liegt, noch den Mann neben ihr, der vor kaum einer Stunde noch an einem Kreuz über seinem Kopf hing. Stattdessen starrt er Williams mit der trotzigen Miene eines Mannes an, der glaubt, alles im Griff zu haben.

Überraschenderweise lässt Williams ihm das durchgehen.

Statt anzugreifen, begegnet Williams Foleys dreistem Blick mit einem Stirnrunzeln. »Was tun Sie denn hier, Agent Foley?«, fragt er in einem Tonfall milder Neugier.

Foleys Lächeln wackelt nicht. »Dasselbe könnte ich Sie fragen.« Er winkt ab. »Aber ich sage es Ihnen gern. Ich bin wegen Anna hier.«

»In offizieller Angelegenheit?«

Er zuckt mit den Schultern. »Falls es nötig sein sollte. Ich bin hier, um sie um Hilfe zu bitten, aber ich kann es auch weniger angenehm machen, wenn ich muss.«

»Sie haben keinerlei Befugnisse in Mexiko, Agent Foley.«

»Sie auch nicht.«

Herrgott. Noch so ein Wettbewerb im Weitpinkeln. Sie sind so damit beschäftigt, ihr Territorium zu markieren, dass sie glatt vergessen, wo das Thema ihrer Diskussion steht, nämlich direkt neben ihnen. »Möchten Sie vielleicht lieber mir sagen, was Sie von mir wollen?«

Foley und Williams drehen sich abrupt zu mir um.

Absichtlich trete ich zwischen die beiden. »Was wollen Sie?«

»Es geht nicht so sehr darum, was ich will«, entgegnet er. »Sondern darum, was ich Ihnen geben kann.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich kann es kaum erwarten, das zu hören. Was können Sie mir denn geben, Foley?«

»Max«, sagt er. »Ich kann Ihnen Max geben.«






Kapitel 37

Sie haben Max?« Kopfschüttelnd sehe ich Foley an. »Na klar. Aber Burke nennen Sie eine theatralische Lügnerin?«

Er will sein Jackett öffnen, doch wie ein Mann treten Culebra, Williams, Ortiz und ich drohend einen Schritt auf ihn zu. Seine Hand erstarrt. »Ganz ruhig. Ich habe hier etwas, das ich Anna zeigen möchte, weiter nichts.«

Williams bedeutet ihm weiterzumachen. »Aber langsam.«

Er vollendet in übertriebener Zeitlupe seine Bewegung und greift in die Innentasche seines Jacketts. Was er herausholt, ist ein Foto. Er hält es mir hin.

Ich nehme es aus seiner Hand und drehe es um. Das Bild ist dunkel, als wäre es in einem trübe erleuchteten Raum aufgenommen worden. Aber die Gestalt in der Mitte ist klar zu erkennen. Es ist Max. Er liegt gefesselt und geknebelt auf einem Bett. Seine Augen sind offen. Nicht starr wie bei einem Toten, sondern wach und bewusst. Auf seiner Brust liegt eine Zeitung. Die San Diego Union Tribune von gestern.

Ich starrte auf das Foto hinab, schlucke meine Panik und den hochkochenden Zorn herunter. Dann blicke ich zu Foley auf. »Wo ist er?«

Foley zuckt mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, wirklich nicht.«

Ich trete einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Gerade haben Sie behauptet, Sie hätten ihn.«

Er bleibt ruhig stehen. »Nun ja, genau genommen hat Martinez ihn.«

»Sie geben es also zu? Sie arbeiten für Martinez?«

Er blickt sich um. »Es hat wohl keinen Zweck, das zu leugnen. Es kann ohnehin keiner von Ihnen etwas dagegen unternehmen.« Er sieht wieder mich an. »Aber wenn Sie sich bereit erklären, mich zu begleiten, sichert Martinez Ihnen zu, dass er Max gehen lassen wird.«

Williams tritt zwischen Foley und mich. »Was für ein Spielchen treiben Sie hier eigentlich? Warum sollte Martinez Anna wollen? Max ist derjenige, von dem Martinez glaubt, er hätte ihn verraten.«

»Diese Frage kann ich Ihnen auch nicht beantworten.«

Aber ich. Martinez will Rache für das, was seiner Familie zugestoßen ist. Ich weiß, dass er Max auf keinen Fall freilassen wird, ob er mich nun bekommt oder nicht. Foley weiß das ebenfalls. Aber ich habe einen entscheidenden Vorteil. Ich öffne Williams meinen Geist.

Ich werde mit ihm gehen.

Williams’ Schultern spannen sich. Nein. Das erlaube ich nicht.

DU erlaubst das nicht? Dass er so etwas auch nur zu sagen wagt, erfüllt mich mit Abscheu. Du hast mir nichts zu erlauben.

Denk nach, Anna. Das ist ein Trick. Max ist bereits tot. Das weißt du doch.

Aber vielleicht auch nicht. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, solange ich es nur mit Menschen zu tun bekomme. Und ich bezweifle stark, dass Martinez irgendwelche Übernatürlichen auf seiner Gehaltsliste stehen hat.

Culebras Stimme mischt sich ein. Ich kann ihr helfen. Ich kann Anna folgen, in meiner anderen Gestalt.

Williams schnaubt. Als Klapperschlange? Wie willst du ihnen denn als Schlange hinterherkommen?

Reifenspuren. Unbefestigte Straßen. Das habe ich schon des Öfteren getan.

Und wenn Foley die Grenze überquert? Asphaltierte Straßen benutzt? Was dann?

Dann rufe ich andere Tiere zu Hilfe. Ich habe viele Freunde in dieser Ecke der Welt.

Williams ist unbeeindruckt. Nein.

Das ist nicht deine Entscheidung. Ich unterbreche ihren Dialog. Ich gehe mit Foley. Culebra wird tun, was er kann. Ich habe keine Angst.

Während dieser lautlosen Unterhaltung tritt Foley ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Er weiß nicht, was zwischen uns dreien geschieht. Er überlegt wohl, wie weit ich gehen würde, um einen Mann zu retten, von dem er glaubt, ich würde ihn lieben.

Seine nächsten Worte bestätigen meine Vermutung. »Ich wusste, dass Sie sich nicht darauf einlassen würden. Das habe ich auch Martinez gesagt. Sie sind ein egoistisches Miststück. Max ist nur einer von Ihren vielen Liebhabern. Er ist Ihnen nicht wichtig genug, als dass Sie die eigene Haut aufs Spiel setzen würden.«

Ich schlage ihm so hart ins Gesicht, dass er rückwärts taumelt und wenig elegant auf dem Hintern landet. Doch er ist sofort wieder auf den Beinen, und seine Hand fährt erneut ins Jackett.

Ich packe die Hand und verdrehe sie. »Sie wollen meine Kooperation?«, knurre ich. »Dann behandeln Sie mich lieber mit etwas mehr Respekt.«

Er versucht sich loszureißen, aber ich biege ihm die Hand zurück und ziehe gleichzeitig die Waffe aus dem Holster an seiner Hüfte. Ich werfe sie Williams zu.

Sobald er sie sicher aufgefangen hat, lasse ich Foley los. Er weiß nicht, ob er sich zuerst um seine brennende Wange oder das schmerzende Handgelenk kümmern soll. Sein Ego hindert ihn daran, und er berührt weder das eine noch das andere. Er funkelt mich zornig an, sagt aber nichts.

Klug von ihm.

Williams’ Gedanken sind ebenfalls zornig, aber sie gelten nicht Foley, sondern Culebra und mir. Ihr wollt das wirklich durchziehen?

Ja. Falls Foley es schafft, nach Hause zurückzukehren, sorg bitte dafür, dass er keine Chance mehr bekommt, sein Blutgeld auszugeben.

Williams’ strenge Missbilligung weicht nicht auf, doch er nickt immerhin.

Ich werfe Culebra einen Blick zu, der mir ebenfalls mit einem Nicken bedeutet, dass er bereit ist.

Ich stoße den Atem aus. »Okay, Foley. Sie haben mich. Gehen wir.«

Foley starrt mich ungläubig an. »Sie kommen mit?«

Seine Überraschung ist so offensichtlich, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen kann. »Sie sind ein Idiot, wissen Sie das? Wenn Sie nicht daran geglaubt haben, dass ich mitkomme, wozu dann all die Mühe?« Ich weise vage auf den Raum, in dem wir stehen. »Sie haben sich vor einem Polizeichef und einem Deputy zu Ihrem Verbrechen bekannt. Was dachten Sie denn, was passieren würde, falls ich mich weigern sollte? Dachten Sie, Sie könnten einfach wieder nach Hause fahren, und wir alle würden so tun, als sei nichts geschehen?«

Er wendet den Blick ab.

»Oh«, antworte ich an seiner Stelle. »Ich verstehe. Martinez wird für eine lebendige Anna mehr bezahlen als für eine tote. Sie haben Max nicht gekriegt, also soll ich jetzt der Trostpreis sein. Das erklärt immerhin, was im Palm Canyon passiert ist.«

Seine Miene wird hart und bestätigt mir, dass ich recht habe. Ich werfe Williams einen Blick zu. »Fang am besten an, Beweise dafür zu sammeln, dass dieser Idiot den Schuss im Palm Canyon abgegeben hat, sobald du wieder in San Diego bist. Allerdings erwarte ich nicht, dass Foley vorhat, je wieder die Grenze zu überschreiten. Jedenfalls nicht unter seinem richtigen Namen.«

Doch Foleys Miene zeigt keine Regung, bis auf ein ungeduldiges Stirnrunzeln. »Halten Sie jetzt bald mal die Klappe? Ich will endlich aus diesem Nest verschwinden.«

Die Verlockung, ihn wieder zu schlagen, ist stark. Aber er hat recht. Je schneller wir uns auf den Weg machen, desto eher kann ich etwas für Max tun. Ich spare mir weitere Worte an Williams oder Culebra. Es ist alles gesagt. Ich bedeute Foley voranzugehen, und das tut er auch. Er wirft nur einen zögerlichen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass Williams uns nicht aufhalten wird. Als er sich davon überzeugt hat, dass der Weg frei ist, strafft er den Rücken, sein Gang wird großspurig, und sein Gesicht nimmt einen Ausdruck selbstgefälliger Berechnung an.

Er glaubt, er hätte gewonnen.

Da kann er sich auf eine Überraschung gefasst machen.






Kapitel 38

Foley fährt einen großen Geländewagen, der im diffusen Licht der heraufziehenden Morgendämmerung schwarz schimmert. Die Scheiben sind getönt. Er macht sich nicht die Mühe, sich zu vergewissern, dass ich einsteige. Er lässt einfach die Beifahrertür offen und geht selbstsicher um das Auto herum zur Fahrerseite.

Als ich sitze, lässt er den Motor an und fährt los. Während der ersten paar Kilometer behält er den Rückspiegel ständig im Auge. Als wir ein gutes Stück weit von Beso de la Muerte weg sind und der Spiegel immer noch keine Scheinwerfer zeigt, die uns verfolgen, entspannt er sich ein wenig. Er blickt zu mir herüber. »Sie sind Ihren Freunden wohl nicht allzu viel wert. Sie versuchen nicht einmal, uns zu folgen.«

Ich ignoriere die Bemerkung. »Wo fahren wir hin?«

Er lächelt nur.

Ich lasse mich in den Sitz zurücksinken. »Wie kommt es eigentlich, dass Sie mit Burke zusammenarbeiten?«

Ein Seitenblick. »Gemeinsamer Bekannter.«

»Aha. Martinez, richtig? Er interessiert sich für ihre schwarze Kunst, was?«

Foley lacht glucksend. »Ich halte das für einen Haufen Scheiße. Aber er und seine verrückte Mutter glauben an diesen Mist. Nachdem ich ihm gemeldet hatte, dass Sie gestern aus San Diego verschwunden sind, hat er gesagt, Burke wisse, wo sie Sie finden kann – sie könne Sie ›herbeirufen‹, weil sie Freunde von Ihnen am Haken hätte. Er hat Burke eine Menge Geld dafür bezahlt, dass sie Sie zu dieser albernen Show gelockt hat. Er will Sie wohl unbedingt.« Ein höhnisches Grinsen verzieht seine Lippen. »Es hat funktioniert. Das muss ich ihnen lassen.«

»Sie haben wirklich keine Ahnung, oder?«

Er schnaubt. »Wovon?«

»Sie glauben, das alles letzte Nacht seien nur Pyrotechnik und Spezialeffekte gewesen. Wenn Burke es geschafft hätte, wären Sie Dämonenfutter geworden. Das hätte es beinahe wert sein können.«

Er lacht. »Ja. Na klar. Aber ich habe auch eine Frage an Sie. Auf was waren Sie bloß? Speed? Angel Dust? Einen Moment lang haben Sie richtig beängstigend ausgesehen. Und Sie waren stark. Sie sind so schnell verschwunden, dass ich Sie nicht mal mit dem Auto einholen konnte. Ein Glück, dass Burke wusste, wo Sie zu finden sein würden.«

Ja. So ein Glück.

Ich lehne den Kopf zurück und schließe die Augen. Es wird mir ein großes Vergnügen sein, Foley zu zeigen, wie beängstigend ich wirklich sein kann.

Ich frage mich, ob Culebra dem Wagen tatsächlich folgen kann, wie er behauptet hat. Aber im Grunde spielt das keine Rolle. Ich bin auf dem Weg zu Max. Das Einzige, was ich mir wünsche, ist, dass er noch lebt, wenn ich dort ankomme.

Wir bleiben noch ein paar Kilometer auf der unbefestigten Straße, die nach Beso de la Muerte führt. Wir fahren sogar am Wrack meines Mietwagens vorbei. Doch nicht lange danach reißt Foley das Lenkrad scharf nach links herum, schaltet den Vierradantrieb zu, und wir fahren querfeldein durch die Wüste.

Ich sehe ihn fragend an. »Wo wollen wir denn so ankommen?«

Er hält den Blick auf die Piste gerichtet. »Das werden Sie bald genug sehen.«

Er hält das Lenkrad mit beiden Händen fest und kämpft mit dem Wagen, dessen Offroad-Image offenbar nur Show ist. Ich stütze mich mit einer Hand am Armaturenbrett und mit der anderen an der Tür ab, um nicht mit dem Kopf gegen die Decke geschleudert zu werden. Nicht einmal der Sicherheitsgurt verhindert, dass ich hin und her geworfen werde. Das einzig Gute daran ist, dass Culebra, falls er uns tatsächlich folgt, keine Schwierigkeiten haben wird, diese Reifenspuren auszumachen.

»Jetzt sind wir unter uns«, sage ich, und meine Stimme hüpft mit dem holpernden Auto mit. »Also können Sie es ruhig zugeben. Sie haben mich verfolgt, nicht wahr?«

Foley wirft mir einen Blick zu. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich habe Sie nicht verfolgt. Warum zum Teufel sollte ich auch? Ich habe erst gestern von Martinez erfahren, dass ich Sie zu ihm schleifen soll.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie wollten Max. Und Sie dachten, ich würde Sie zu ihm führen.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe Ihnen tatsächlich geglaubt, als Sie gesagt haben, Sie hätten keinen Kontakt zu ihm gehabt. Erzählen Sie mir jetzt etwa, dass Sie mich belogen haben? Welch eine Überraschung. Nein, gleich nach unserem Treffen habe ich eine Nachricht von Martinez erhalten. Er hat mir gesagt, Max sei auf dem Weg nach Mexiko. Er hat nur darauf gewartet, dass Max die Grenze überquert. Pech für mich, dass er ihn vor mir erwischt hat.« Er kichert hämisch. »Aber dafür haben wir einen neuen Deal ausgehandelt.«

Ich brauche nicht zu fragen, wen dieser Deal betrifft. Aber Max war nach meiner Besprechung mit Foley noch etwa eine gute Stunde bei mir. Woher konnte Martinez wissen, wohin Max wollte? Schuldbewusst ziehe ich die Schultern ein. Wenn ich nicht einfach gegangen wäre, hätte ich vielleicht erfahren, was Max vorhatte. Oder ich hätte ihn bei mir halten können.

Habe ich in den vergangenen paar Tagen eigentlich irgendetwas richtig gemacht? Es fühlt sich nicht so an.

Eine Staubwolke steigt vom Rand einer Senke vor uns auf. Plötzlich werden die monotonen Laute der Wüste, das Zirpen von Insekten, die Rufe von Vögeln und anderen Tieren, vom Lärm eines Hubschraubermotors übertönt.

Ich werfe Foley einen Blick zu. »Martinez hat wirklich keine Ausgaben gescheut, wie?«

Foley antwortet mit einem Grunzen. »Ich weiß nicht, warum er sich die Mühe macht. Er hätte mir einfach erlauben sollen, Sie zu erschießen, dann wäre die Sache erledigt.«

»Und Max? Sie würden zulassen, dass er Max erschießt?«

Er zuckt mit den Schultern. »Max wusste, welches Risiko er eingeht.«

Seine Gleichgültigkeit gegenüber Max’ Schicksal – das Schicksal eines Staatspolizisten und Kollegen immerhin – facht meine Wut an, doch ich zügle sie. Foley wird ihre volle Wucht bald zu spüren bekommen.

Der Hubschrauber ist klein und in einem trüben Grau lackiert. Die Rotorblätter wirbeln Staub auf und lassen ihn in einer Spirale in die Luft steigen. Ich kann den Piloten in seinem Sitz erkennen, der den Kopf dreht und uns beobachtet. Die Sonne ist noch nicht ganz aufgegangen, doch seine Augen schützt die unvermeidliche Ray-Ban Aviator, die Lieblings-Sonnenbrille aller Piloten. Ich werfe Foley einen Blick zu – offenbar mögen die vom FBI sie auch, denn er trägt genau das gleiche Modell.

Foley hält neben dem Hubschrauber. Er sieht mich an. »Werden Sie es uns leichtmachen?«, fragt er.

»Und wenn nicht?«

Er greift an mir vorbei, öffnet das Handschuhfach und zieht ein kleines Lederfutteral heraus. Er öffnet den Reißverschluss und hält das Futteral so, dass ich sehen kann, was darin ist. Eine Spritze, gefüllt mit einer blassgoldenen Flüssigkeit. »Ich bezweifle, dass Sie damit so viel Spaß hätten wie mit dem Zeug, das Sie gestern Nacht eingeworfen haben«, sagt er. »Aber ich garantiere Ihnen, dass ich Sie damit in diesen Hubschrauber bringe.«

Ich schiebe seine Hand weg. »Sie kapieren es immer noch nicht, oder? Ich werde in diesen Hubschrauber steigen, weil ich es will. Wegen Max.«

Er wirkt nicht überzeugt. Er steckt das Futteral mit einer »Nur für alle Fälle«-Miene in die Tasche seines Jacketts. Ich schüttele den Kopf und bin noch vor ihm ausgestiegen.

Der Pilot ist aus seinem Hubschrauber geklettert und steht neben der Tür. Hinter dieser Sonnenbrille stellt er ein ungeduldiges Stirnrunzeln zur Schau, jeder Zoll ein Mann, der nicht erfreut darüber ist, dass man ihn hat warten lassen. Er sagt auf Spanisch etwas zu Foley, ziemlich barsch.

»Immer mit der Ruhe, compadre«, entgegnet Foley. »Wir sind ja da. Los geht’s.«

Er versetzt mir einen überflüssigen Schubs, und der Pilot lächelt. Ich lasse es ihm durchgehen. Ich lasse mich von Foley durch die schmale Tür und auf einen Sitz bugsieren. Er legt eine Hand auf meine Brust, um mich festzuhalten, während er mich anschnallt. Der Pilot beobachtet uns von seinem Sitz aus, und Foley, der weiß, dass er beobachtet wird, lässt seine Hände über meine Brüste und zwischen meine Beine gleiten.

»Muss mich vergewissern, dass Sie sicher angeschnallt sind«, sagt er und zerrt den Gurt fest. »Wir wollen doch nicht, dass Sie einen Unfall haben, oder?«

Das bringt den Piloten zum Lachen. Er versteht also Englisch. Das merke ich mir. Der Pilot schnallt sich ebenfalls an und widmet sich dann seinen Instrumenten. Foley setzt ein Headset auf, wie der Pilot eines trägt, und sie fangen an, auf Spanisch miteinander zu schwatzen. Mir bietet er kein Headset an.

Der Helikopter erhebt sich in einem kleinen Sandsturm. Der Pilot fliegt über die Senke hinweg und schwenkt abrupt nach Süden ein. Es überrascht mich nicht, dass wir weiter nach Mexiko hineinfliegen. Ich starre auf den Boden hinab. Wenn Culebra nicht ein, zwei Vögel um Hilfe bittet, bin ich auf mich allein gestellt.

Wir fliegen die meiste Zeit über Wüste, ab und zu auch ein Dorf. Ich vermute, dass wir weder in Richtung Küste noch sonst irgendeiner von Touristen frequentierten Gegend unterwegs sind. Wir fliegen tief. Ein bisschen zu tief für meinen Geschmack. Ich kann Kojoten sehen, die hastig flüchten, wenn wir über sie hinwegdonnern. Will der Pilot vielleicht vermeiden, auf einem Radarschirm aufzutauchen? Das wäre gut möglich. Mit Geld kann man in Mexiko alles kaufen, sogar Unsichtbarkeit.

Nach etwa fünfzehn Minuten nähern wir uns einer hügeligen, bewaldeten Gegend. Der Hubschrauber wird langsamer. Ich sehe keinen Landeplatz, bis wir über einen Hügelkamm hinwegfliegen und sich ein Tal unter uns auftut. Ich sehe keine Straßen, die hinein-oder hinausführen, nur einen Gebäudekomplex, der so vollständig in den Falten der hügeligen Landschaft verborgen ist, dass ihn niemand entdecken könnte – außer aus unserer Perspektive, von oben. Ich suche das Terrain ab. Man müsste schon genau wissen, wo man hinschauen muss, um die Anlage zu entdecken, selbst aus der Luft. Das muss ich Martinez lassen. Perfekter Bauplatz für einen Drogendealer.

Als wir näher herankommen, springen Einzelheiten hervor. Gelblich braune Gebäude mit roten Ziegeldächern, drei, soweit ich sehe, und eine Mauer, die das Gelände umgibt.

Während wir immer noch ein gutes Stück über dem Boden sind, halte ich Ausschau nach einer Straße oder sonst etwas, das so aussieht, als könnte man etwas zu Lande hierher transportieren. Mit einem unguten Gefühl stelle ich fest, dass da nichts ist. Was bedeutet, dass es für Max und mich schwierig werden könnte, hier herauszukommen. Und dass ich, ganz gleich, was auch geschieht, dieses Arschloch von einem Piloten schonen muss.

Der Hubschrauber hält auf den Landeplatz in der Nähe des größten Gebäudes zu. Der Pilot bringt uns sanft runter, der Hubschrauber setzt mit einem kaum merklichen Ruck auf. Er schaut zu mir zurück, als erwarte er – was? Applaus für die gelungene Landung?

Ich ignoriere seinen Blick und beschäftige mich damit, mich aus den Gurten zu schälen. Foley hat sich schon befreit und springt aus dem Hubschrauber. Er bedeutet mir mit einem ungeduldigen Fingerschnippen, ihm zu folgen. Ich lobe mich dafür, dass ich diese Finger nicht augenblicklich packe und abreiße.

Ich springe hinab und sehe mich um. Kein Martinez. Keine bewaffneten Wachen. Keinerlei Empfangskomitee.

Man sieht mir die Überraschung wohl an, denn Foley sagt: »Was haben Sie denn erwartet? Banditos mit Maschinengewehren?« Er winkt ab. »Sehen Sie sich doch um. Wohin würden Sie denn laufen, wenn Sie versuchen würden, von hier zu fliehen? Das ist ja das Schöne an diesem Ort. Nur ein Weg herein und nur einer hinaus. Kommen Sie. Martinez kann es kaum erwarten, Sie kennenzulernen.«

Wir sind vor einem Hangar gelandet. Darin stehen zwei kleine Propellerflugzeuge und ein zweiter, größerer Hubschrauber. Der Pilot betritt den Hangar, während Foley mich nach rechts führt, auf das zweitgrößte Gebäude zu, das ich aus der Luft entdecken konnte.

Als wir näher kommen, erkenne ich, dass dies ein Wohnhaus sein könnte. Ein kleiner Vorgarten erstreckt sich zu einer überdimensionalen, zweiflügeligen Eichentür. Wasser plätschert melodisch aus einem dreistöckigen Springbrunnen. Prächtig blühender Hibiskus und Jasmin klettern an den Wänden hoch. Die Fassade sieht aus wie aus einem Architektur-Hochglanzmagazin.

Wer auch immer behauptet hat, Verbrechen zahle sich nicht aus, der hat das hier noch nie gesehen. Oder noch nie mit Drogen gehandelt.

Foley tritt vor mich und klopft an die Tür.

Wir warten. Die Sekunden verstreichen, und ich glaube allmählich, dass Foley mich in das falsche Nest geschleift hat. Als ich ihn gerade einen Versager schimpfen und die Wahrheit aus ihm herausprügeln will, geht die Tür auf.

Eine kleine Lateinamerikanerin lächelt Foley zur Begrüßung an. Sie trägt ein knöchellanges schwarzes Kleid und darüber eine makellose weiße Schürze. Ihr dunkles Haar weist graue Strähnen auf und ist zu einem Zopf geflochten, der ihr bis über den halben Rücken fällt. Sie sieht aus wie Mitte fünfzig, und trotz der zwanzig Pfund, die sie wohl zu viel mit sich herumschleppt, ist ihr kompakter kleiner Körper kräftig und muskulös und kein bisschen schwabbelig. Sie sieht aus, als könnte sie ganz gut auf sich selbst aufpassen.

Sie und Foley begrüßen einander auf Spanisch. Als sie mich mit ihren dunklen Augen ansieht, blitzt darin etwas auf, das sehr nach Zorn aussieht. Ihre Mundwinkel ziehen sich herab, und die Bemerkung, die sie ausspeit, klingt nicht schmeichelhaft.

Ich sehe Foley fragend an.

»Ihr Ruf eilt Ihnen voraus«, sagt er. »Sie weiß, dass Sie die Hure des Mannes sind, der Martinez’ Familie getötet hat. Sie freut sich schon darauf, Ihre Todesschreie zu hören.«

Ich weiß nicht, wie stark Foley ihre Bemerkungen ausgeschmückt hat, aber so hässliche Dinge aus dem Mund dieser netten älteren Dame zu hören verursacht mir eine leichte Gänsehaut. Offensichtlich brauche ich nicht auf ihre Hilfe zu zählen, wenn es so weit ist.

Sie wendet sich abrupt ab und geht einen Flur entlang.

Foley legt mir eine Hand ins Kreuz, doch ich gehe ihr nach, bevor er mich voranstoßen kann. Das Innere des Hauses ist kühl und dämmrig, isoliert von dicken, weißverputzten Wänden. Sie führt uns durch Zimmer mit gefliesten Böden und verhangenen Fenstern. Sie geht flott und zielstrebig und gönnt mir nur hier und da einen kurzen Eindruck von Polstermöbeln, glänzendem Holz und goldenen Bilderrahmen. Ich präge mir den Weg durch die Räume ein. Falls ich Max schnell hier hinausschaffen muss, will ich mich nicht verlaufen. Das Haus ist groß.

Und wir gehen offenbar schnurgerade hindurch nach hinten und landen in einer Küche, die so groß ist wie die Grundfläche meines ganzen Hauses. Ein großer Edelstahl-Kühlschrank und ein Herd von Restaurantgröße wirken hier nicht fehl am Platze; es ist die Küche eines reichen Menschen. Nur das Arsenal automatischer Waffen, zur Schau gestellt in einer Vitrine an der Hintertür, sieht ein wenig seltsam aus.

An der granitenen Arbeitsfläche stehen ein älterer Mann und eine Frau und schnippeln Gemüse. Die beiden blicken nicht auf und sagen kein Wort, als wir an ihnen vorbeigehen. Unsere Gastgeberin bleibt ebenso stumm, ignoriert die beiden und geht direkt zu den Schränken an der hinteren Wand. Sie greift nach einem Kanister auf einem Regalbrett, doch statt ihn hochzuheben, zerrt sie ihn zu sich her. Ein mechanisches Surren ist zu hören, und der gesamte mittlere Teil der Küchenschränke bewegt sich leise vorwärts.

Ein Eingang tut sich auf.

Dahinter liegt eine Treppe.

Sie tritt mit grimmigem Lächeln beiseite und bedeutet mir voranzugehen.

Ich bin so verblüfft über die Geheimtür im Küchenschrank, dass Foley diesmal schneller ist als ich. Er stößt mich auf die Treppe zu. Ich stolpere vorwärts. Die Frau kommt nicht mit uns. Als Foley und ich die Treppe erreicht haben, höre ich den Mechanismus wieder surren, drehe mich um und sehe, wie die Schränke sich hinter uns schließen. Mit hörbarem Klicken rasten sie ein, und wir sind in Dunkelheit getaucht. Ich wäre beinahe wieder gestolpert, kann mich aber rechtzeitig fangen. Foley ist direkt hinter mir, und ich spüre, wie er auf der Treppe zögert, während meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen. Ich nehme an, er wartet aus demselben Grund. Doch gleich darauf springen über und unter uns Lichter an. Winzige Glühbirnen schimmern sacht am Rand jeder Treppenstufe, und Lampen an der Decke erleuchten unseren Weg.

Darauf also hat Foley gewartet. Mit leisem Grunzen stupst er mich vorwärts.

Die Stufen sind aus dickem Holz, und unsere Schritte hallen ungedämpft durch den schmalen Gang. Es gibt kein Geländer. Die Treppe ist steil. Ich zähle zwanzig Stufen bis nach oben. Da ist eine Tür. Ich strecke die Hand aus, um sie zu öffnen, doch Foley klopft mir auf die Finger.

»Vorsicht«, sagt er. »Wollen Sie gleich den Kopf weggeblasen bekommen?«

Ich spare mir eine Bemerkung über die Ironie dieses Ratschlags, da ich annehme, dass Martinez genau das ohnehin mit mir vorhat.

Foley tritt neben mich. Rechts vom Türknauf ist ein Knopf. Foley drückt darauf. Zwei kurze, zwei lange Summtöne erklingen, kaum hörbar auf dieser Seite der Tür. Sie muss ziemlich dick sein. Gleich darauf klickt es, und die Tür öffnet sich.

Martinez steht uns gegenüber.






Kapitel 39

Ich habe Martinez schon einmal gesehen, vor einigen Monaten, aber nur in der Nacht und aus einiger Entfernung. Damals trug er einen Anzug, und ich hatte den Eindruck, er sei ein stämmiger, dicker Mann. Diesen Eindruck habe ich jetzt nicht. Martinez hat Gewicht verloren – eine Menge. Seine Vogelscheuchengestalt steckt in einem Polohemd mit offenem Kragen, das er locker über Jeans trägt. Er ist barfuß. Sein dunkles Haar wirkt ungepflegt, länger, als ich es in Erinnerung habe, und kräuselt sich über dem Hemdkragen. Es hängt schlaff herab und ist ölig, als sei es seit einer Weile nicht mehr gewaschen worden.

Und es umrahmt ein Gesicht, das von Kummer und Wahnsinn gezeichnet ist.

Ich habe so ein Gesicht schon einmal erblickt. Bei einem Vampir, nicht bei einem Menschen. Aber die Wirkung ist dieselbe. Ich spüre, wie sich meine Muskeln anspannen, als ein Adrenalinstoß mich auf den Kampf vorbereitet.

Doch Martinez greift nicht an. Er rührt sich nicht und nimmt Foley nicht einmal zur Kenntnis.

Er starrt mich an. Seine Augen wirken hohl und leblos. Seine Hände hängen an den Seiten herab, in einer hält er ein kleines schwarzes Kästchen. Daran blinkt eine rote Leuchte. Eine Art Fernzünder? Er steht so vollkommen still vor mir, dass es beinahe unheimlich wird. Ich bin erleichtert, als Foley das unerträgliche Schweigen bricht.

»So«, sagt er. »Hier ist sie. Wann kann ich hier weg?«

Seine Stimme lässt Funken in Martinez’ Augen aufleuchten und holt ihn zurück aus der Hölle, in der er sich verloren hatte. Er stellt das Kästchen auf den Boden neben die Tür, und das rote Lämpchen wird grün. Er wirft Foley einen Blick zu, der mich an das Züngeln einer Schlange erinnert, kurz bevor sie zubeißt – schnell, entschlossen, tödlich. Wenn ich Foley wäre, würde ich zusehen, dass ich wegkomme.

Aber so klug ist Foley natürlich nicht.

»Ich habe getan, was Sie mir aufgetragen haben. Sie lebt. Ich hätte jetzt gern das Geld. Ich muss neue Pläne machen. Die Polizei von San Diego wird hinter mir her sein. Ich kann nicht zurück über die Grenze. Ihr Pilot kann mich doch auch nach Mexico City bringen, oder? Ich habe einen falschen Reisepass. Von dort aus kann ich weiter nach Süden …«

Er plappert nervös vor sich hin, denn erst jetzt begreift er, was Martinez’ Gesicht ihm sagt – dass er einen Mann vor sich hat, dessen geistige Gesundheit auf des Messers Schneide steht. Foley weicht zur Tür zurück, die Hände vor sich ausgestreckt, ein vergeblicher Versuch abzuwehren, was auch immer Martinez ihm entgegenschleudern könnte.

Martinez’ rechte Hand bewegt sich langsam. Foley sieht zu wie gebannt, während diese Hand in den Rücken greift, unter das Hemd, und eine kleine Pistole zieht. Erst als der Lauf direkt auf ihn gerichtet ist, reagiert Foley.

Er packt mich und reißt mich vor sich, um seinen Körper zu schützen. »Nur zu«, sagt er. »Schießen Sie. Aber Max ist nicht hier, um das mit anzusehen, oder? War das nicht die Idee bei diesem dämlichen Plan? Max so leiden zu lassen, wie Sie gelitten haben? Ihn zusehen lassen, während Sie die Frau foltern, die er liebt? Wenn Sie das immer noch wollen, müssen Sie mich hier rauslassen. Geben Sie mir mein Geld und sorgen Sie dafür, dass der Pilot mich rausbringt. Anna bleibt bei mir, bis wir den Hubschrauber besteigen. Dann lasse ich sie los, und Sie können Ihren Spaß mit ihr haben. Abgemacht?«

Die ganze Zeit über versuche ich, hinter Martinez zu spähen in der Hoffnung, Max irgendwo zu entdecken. Da sind noch zwei Türen zu beiden Seiten eines schmalen Flurs, aber sie sind geschlossen. Das einzig Gute ist, dass es offenbar keine weiteren Wachen gibt. Mit Martinez und Foley werde ich leicht fertig. Schwierig wird es erst, wenn ich Max an dieser Frau im Erdgeschoss vorbeischaffen muss, falls er verletzt ist und nicht laufen kann. Ich habe das Gefühl, dass sie mit ihren Waffen sehr gut umgehen kann.

All das geht mir durch den Kopf, während Foley spricht und versucht, mich rückwärts zur Treppe zu ziehen. Martinez hat immer noch kein Wort gesagt. Die Waffe ist auf meinen Bauch gerichtet. Er würde mich nicht umbringen, falls er auf mich schießen sollte, aber es würde wehtun. Besser, ich lasse ihn Foley erledigen – ein übler Kerl weniger, um den ich mich kümmern müsste.

Ich sacke nach vorn weg und lasse meinen Körper völlig erschlaffen. Foley versucht mir zu folgen, mich wieder zu packen und aufzurichten. Das schafft er nicht. Mein schlaffes Gewicht ist zu viel für ihn. Er lässt mich los, richtet sich auf und ergibt sich mit erhobenen Händen.

Martinez zögert nicht. Er feuert einen Schuss ab. Ein ordentliches, rundes Loch erblüht auf Foleys Stirn.






Kapitel 40

Mein erster Gedanke ist: Gut, einer weniger.

Dann: Ich bin froh, dass der Mistkerl tot ist. Ich hätte ihn allerdings gern dazu gezwungen, mir zu erklären, was in dem Canyon passiert ist. Vermutlich hatte er Angst, Sylvies Exmann würde mich umbringen und er könnte seine Belohung nicht kassieren.

Das hat sich jetzt wohl erledigt.

Martinez rollt Foley von mir weg. Er beugt sich hinab und reißt mich hoch, mit Händen, die sich wie Stahlbänder um meine Arme legen. Er ist stärker, als er aussieht. Als er sieht, dass ich das Gleichgewicht wiedergefunden habe, lässt er mich los.

»Wo ist Max?«, frage ich.

Ein gespenstisches Lächeln wie eine Totengrimasse verzieht seine Mundwinkel. Er dreht mich zu der linken Tür herum und stößt mich vorwärts.

»Erst«, sagt er, »müssen Sie sehen, warum ich Sie hierher habe bringen lassen.«

Ich höre zum ersten Mal seine Stimme – sie ist rauh und tief. Er spricht perfekt Englisch, mit einem kaum merklichen Akzent. Doch sein Tonfall ist etwas anderes. Der ist ebenso beängstigend wie seine Augen, giftig und voll unterdrückter Wut. Martinez ist eine Feder, die sich jeden Augenblick fester zusammenzieht. Wenn er diese Energie loslässt, wird sie alles plattwalzen, was sich ihr in den Weg stellt.

Er tritt an mir vorbei und greift nach dem Türknauf. Noch ehe die Tür aufschwingt, weiß ich, was dahinter ist.

Der Gestank sagt es mir.

Verrottendes Fleisch. Blut, das längst nicht mehr fließt. Tod.

Ich kenne diese Gerüche.

Er versperrt mir die Sicht, bis er den Raum betreten hat. Er will meine Reaktion beobachten.

Ich wappne mich. Als er beiseitetritt, zwinge ich mich hinzuschauen.

Vier Leichen auf Pritschen. Eine Frau, drei Kinder. Die Frau scheint etwa Mitte dreißig gewesen zu sein. Die Kinder wie Orgelpfeifen, ein Junge von etwa zehn, ein Mädchen, ungefähr acht, und ein weiterer Junge, vielleicht sechs Jahre alt. Ich rieche Formaldehyd. Das war keine professionelle Einbalsamierung, denn der Verwesungsgestank ist stark. Aber die Leichen sind gewaschen und eingekleidet worden, so dass man ihnen nicht ansieht, was ihnen angetan wurde. Bis auf das einzelne Einschussloch, das auf jeder der vier Stirnen prangt.

Max ist nicht dabei. Ein Schauer der Erleichterung läuft mir über den Rücken.

Martinez starrt mich an. Er interpretiert mein Schaudern falsch. »Sie erzittern zu Recht. Sehen Sie, was sie meiner Familie angetan haben?« Er tritt zu der Frau und berührt ihr angeschwollenes Gesicht mit den Fingerspitzen. »Ich wollte sie hierher bringen. Hier wären sie in Sicherheit gewesen. Aber ich wurde verraten, ehe ich das tun konnte. Verräter in meiner eigenen Organisation haben mich betrogen.« Sein Blick sucht den meinen. »Ihr Freund hat mich verraten. Er hat sie in mein Heim gebracht. Und das ist das Ergebnis.«

Er umkreist die Feldbetten. »Sie wurden wie Tiere zusammengetrieben. Sie wurden nach draußen gebracht und erschossen wie wilde Hunde auf der Straße. In den Kopf geschossen, damit es keine Trauer am offenen Sarg geben konnte, die ultimative Schändung. Dann ließ man sie in der Sonne verrotten.«

Die offensichtliche Frage – Wo waren Sie, als das passiert ist? – stelle ich jetzt lieber nicht. Ich erinnere mich daran, dass Max etwas von einer Schießerei erzählt hat. War es möglich, dass Martinez sich drinnen versteckt hielt, während seine Familie ermordet wurde?

Ich begegne seinem Blick. »Wo ist Max?«, frage ich erneut. Er weicht zurück, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.

»Das ist alles, was Sie zu sagen haben? Sie stehen hier vor meiner hingeschlachteten Familie und zeigen keinen Hauch von Bedauern? Ihr einziger Gedanke gilt dem cabrón, der das hier angerichtet hat?«

Ich schüttele den Kopf. »Was Ihrer Familie geschehen ist, ist unentschuldbar. Das tut mir sehr leid. Aber Sie handeln mit dem Tod. Drogen töten jedes Jahr Tausende Frauen und Kinder. Es fällt mir schwer, Mitgefühl für Sie aufzubringen.«

Ich weiß, dass ich damit seinen Zorn riskiere, aber ich halte meinen Tonfall gemessen und neutral. Er steht kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Aber ich brauche ihn, er muss mich zu Max bringen. Nach allem, was ich weiß, wäre es möglich, dass er auch die andere Tür zu einer Sprengfalle gemacht hat, so wie die am Fuß der Treppe.

Mein unbeteiligter Ton wirkt tatsächlich so, wie ich gehofft hatte. Mit sichtlicher Mühe richtet er sich auf, und seine Miene klärt sich. Einen Augenblick lang sehe ich den Mann so, wie er gewesen sein muss, als er noch ein kleines Imperium beherrschte. Sein Gesichtsausdruck ist streng, sein Rücken steif. Er schiebt sich wortlos an mir vorbei, und ich folge ihm.

Wir stehen vor der Tür gegenüber, als der Summer von der Treppe her ertönt. Martinez wendet sich abrupt ab und geht hinüber. Er hebt das kleine schwarze Kästchen auf, drückt einen Schalter und zieht die Tür auf.

Es ist die Frau, die uns hereingelassen hat. Die Schürze ist weg, und sie hält eines der Gewehre aus dem Waffenschrank in der Küche in Händen. Jetzt sieht sie nicht mehr nett aus. Sie erstarrt, das Gewehr auf Martinez gerichtet. Er bedeutet ihr mit einem Nicken, dass alles in Ordnung ist, und sie lässt die Waffe sinken.

Sie ignoriert Foleys Leichnam, als sei der unsichtbar, und geht mit einem großen Schritt darüber hinweg, so respektvoll wie über einen schlafenden Hund. Sein Tod ist für sie offensichtlich weder schockierend noch unerwartet. Sie geht an Martinez vorbei und bleibt vor mir stehen.

Sie sagt etwas zu ihm und zeigt mit dem Finger auf mich. Ihr Tonfall ist eine Kombination aus Erleichterung und Erwartung, als freue sie sich tatsächlich, dass ich noch lebe.

Martinez tritt zu uns vor die geschlossene Tür. »Ich hätte das nicht ohne dich getan«, sagt er und weist dann auf mich. »Sprich Englisch, damit sie uns verstehen kann.«

Die Frau wendet den Blick lang genug von mir ab, um nickend zu Martinez aufzublicken. Mit starkem Akzent sagt sie: »Ich hatte Angst, als ich den Schuss gehört habe …«

Er weist mit einem Nicken in den Flur hinter uns. »Dieser Foley ist lästig geworden.«

Er greift nach dem Türknauf und lässt die Tür nach innen aufschwingen. »Sie wollten Max«, sagt er zu mir. »Hier ist er.«






Kapitel 41

Max sitzt auf einem Feldbett an der Wand, die Beine vor sich ausgestreckt. Er ist weder gefesselt noch geknebelt. Er trägt eine Hose und ein weißes Polohemd mit offenem Kragen. Er hat Socken an, aber keine Schuhe. Als sich die Tür öffnet, dreht er den Kopf. Er sieht mich an, dann Martinez, doch in seinem Gesicht zeigt sich keine Regung. Sein Blick ist leer.

Meine Haut wird kalt, als er mich offensichtlich überhaupt nicht erkennt. Ich nähere mich dem Bett und berühre seine Stirn mit der Handfläche. Seine Haut ist klamm, schweißfeucht, fiebrig. Er reagiert nicht auf meine Berührung.

Ich fahre zu Martinez herum. »Was fehlt ihm? Was haben Sie mit ihm gemacht?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe ihm nur die Schmerzen genommen.«

»Schmerzen?« Ich wirbele wieder zu Max herum, starre ihm forschend ins Gesicht und taste sacht seine Brust, die Arme und Beine ab. Als ich seinen rechten Knöchel berühre, stöhnt er und zuckt zurück. Vorsichtig rolle ich das Hosenbein hoch. Der Knöchel ist angeschwollen und verfärbt und in einem unnatürlichen Winkel verrenkt.

»Martinez, Sie machen es mir so leicht«, murmele ich.

Er und die Frau betreten den Raum. »Was haben Sie gesagt?«, fragt er.

Die Frau drängt sich ungeduldig an ihm vorbei. »Wir verschwenden Zeit«, faucht sie. »Ich will sehen, wie sie sich vor Schmerzen windet. Ich will ihre Schreie hören. Ich will, dass dieser Mann alles mit ansieht.« Sie zieht eine Spritze aus der Tasche. »Gib ihm das. Jetzt. Das bringt ihn zu sich.«

Martinez nimmt ihr die Spritze ab, stößt mich beiseite und rammt Max die Nadel in den Arm. Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, wird Max’ Blick klar. Rasch nacheinander zeichnen sich Empfindungen auf seinem Gesicht ab: Erleichterung, mich zu sehen, Unsicherheit, wie ich überhaupt hierherkomme, Grauen, als sein Erinnerungsvermögen wieder einsetzt. Dann trifft ihn der Schmerz und wird zum Mittelpunkt seiner Welt. Er stöhnt und lässt sich an die Wand zurücksinken.

Aus dem Augenwinkel nehme ich ein silbriges Blitzen wahr. Schmerz, weißglühend und brennend, rast meinen Arm empor. Ich drehe mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Frau mit vor Wut verzerrtem Gesicht ein zweites Mal mit dem Messer ausholt. Ich strecke die Hand aus und packe ihre mitten in der Luft. Ihr erstaunter Blick wäre amüsant, wenn ich nicht so wütend wäre. Ich dränge sie rückwärts gegen Martinez. Auch er ist verblüfft über meine blitzschnelle Reaktion.

Ich verdrehe den Arm der Frau, bis sie das Messer fallen lässt. Dann verdrehe ich ihn noch ein Stück weiter. »Wer sind Sie?« Das kommt als Zischen über meine Lippen.

Sie hat sich gefasst. Sie ist nicht eingeschüchtert und zeigt keine Reaktion auf den Schmerz. Sie lehnt sich nur ein wenig zu mir vor, um den Druck zu mindern. Ihre Miene ist trotzig. Sie beugt sich dicht zu mir heran und flüstert: »Burke hatte also recht. Sie sind ein Vampir.«

Ihre Augen glitzern vor Eifer und einem Abglanz des Wahnsinns, den ich in Martinez’ Augen gesehen habe. »In welcher Beziehung stehen Sie zu dieser Hexe? Sind Sie eine ihrer Anhängerinnen?«

Sie lacht. »Nein. Ich bin keins von diesen Kindern. Und Burke ist keine Hexe.« Herausfordernd reckt sie das Kinn. »Sie können sich gar nicht vorstellen, was sie ist.«

»Warum sagen Sie es mir dann nicht?« Die Ungeduld ruft das Tier in mir auf den Plan. Ich spüre, wie mein Blut schneller strömt, und in mir erwacht die Gier danach, dieser selbstgefälligen Frau Antworten zu entreißen. Ich bringe mein Gesicht dicht vor ihres, lasse sie in meinen Augen lesen und die kochende Wut dort sehen.

Martinez bricht den Bann. Er packt die Frau am Arm und reißt sie zurück. »Dazu haben wir sie nicht hierher geholt. Hast du das vergessen?«

Einen Augenblick lang glaube ich, sie würde ihn schlagen. Der Hass auf ihrem Gesicht ist so intensiv, dass ich mich frage, in welcher Beziehung die beiden zueinander stehen. Offensichtlich ist sie keine Bedienstete, wie ich anfangs dachte.

Ich lege so viel Verachtung in meine Worte, wie ich nur kann. »Wer ist diese Frau, die Sie so von oben herab behandelt?«

Vielleicht nicht die klügste Frage. Beide wirbeln zu mir herum, und die Feindseligkeit, die vorher zwischen ihnen knisterte, richtet sich nun gegen mich.

Max stöhnt, und wir alle drei drehen uns zu der Pritsche um. Ich nehme seine Hand. »Max.«

Er blickt zu mir auf, seine Augen sind von Schmerz verschleiert. »Wie kommst du hierher? Warum bist du gekommen?«

Ich setze mich auf die Bettkante, vorsichtig, um sein verletztes Bein nicht zu berühren. »Foley hat mich hergebracht. Ich bin deinetwegen gekommen.«

»Foley?« Der erste Funken echten Lebens, Zorn, blitzt in seinen Augen auf. »Wo ist er?«

Ich schaue zu Martinez hoch. »Er hat ihn erledigt. Foley ist tot.«

»Anna.«

So viel Kummer und Reue, ein so heftiger Selbstvorwurf liegen in diesem einen Wort, dass es mich beinahe überwältigt, wie er meinen Namen sagt. Trotzdem lasse ich meine Stimme hart klingen, als ich erwidere: »Wir schaffen das schon, Max. Versprochen.«

Martinez lacht. »Ja, dir wird nichts passieren, Max.« Er wendet sich von uns ab. »Marta, bist du bereit, das hier zu beenden?«

Marta. Irgendwie passt der Name zu ihr. Barsch, misstönend. Der richtige Name für den bösartigen Geist, den diese Frau ausstrahlt.

Sie beobachtet mich, als könnte sie meine Gedanken lesen. Sie nickt. »Ja, mijo, ich bin bereit.«

Das spanische Wort ist ein Kosename. Ist sie mit Martinez verwandt?

Sie zerrt mich von dem Feldbett. Ich lasse es zu. Ich bin auch bereit, es zu beenden. Meine einzige Sorge ist, was geschehen könnte, wenn Max sieht, wie ich mich verwandle. Einen flüchtigen Augenblick lang wünsche ich mir, sie hätten ihn nicht aus seiner Betäubung geweckt.

Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.






Kapitel 42

Ich habe mir keinerlei Gedanken darüber gemacht, wie ich Martinez und die Frau, Marta, überwältigen soll. Ich bin ein Vampir. Ich bin stärker, schneller und tödlicher als jeder Mensch. Ich stehe still da und warte neugierig ab, was sie vorhaben mögen.

Marta zieht eine weitere Spritze aus der Tasche. Sie hält sie ins Licht und dreht sie hin und her, eine bizarre Zurschaustellung von Achtung vor der Substanz in ihrer Hand.

»Dies«, sagt sie, »ist etwas Besonderes. Es ist meine eigene Erfindung. Eine Droge, die Muskeln lähmt, aber die Sinne belebt. Genuss. Schmerz. Alles um ein Vielfaches gesteigert. Ihr Körper wird nicht reagieren können, aber Sie werden jeden Schnitt der Rasierklinge spüren, das Blut, das aus Ihrem Körper rinnt, Sie werden selbst erfahren, wie das Leben Ihnen langsam entgleitet. Und wenn Sie tot sind, werden wir dasselbe mit Max machen. Aber sein Leid wird noch größer sein, weil er vorher zugesehen hat, wie seine Geliebte unter unvorstellbaren Qualen starb, und er ihr nicht helfen konnte.«

Max versucht sich von dem Feldbett hochzurappeln. »Sie haben mich«, sagt er. »Lassen Sie Anna gehen. Sie hatte mit alldem nichts zu tun.«

Martinez stößt ihn zurück, legt eine Hand auf Max’ gebrochenen Knöchel und stützt sich schwer darauf.

Max stöhnt, windet sich vor Schmerzen, Schweißperlen bilden sich auf seinem Gesicht.

Seine Pein entfesselt die Bestie in mir. Martinez bemerkt nichts von der Veränderung. Er ist völlig auf die Schmerzen konzentriert, die sich auf Max’ Gesicht spiegeln. Er saugt den Anblick in sich auf und lächelt befriedigt. Er dreht sich erst um, als er das Heulen hört, das aus einem unbekannten Winkel tief in meinem Inneren hervorbricht. So viel rasender Zorn, so viel schierer Hass ist mehr, als ich beherrschen kann. Sie überwältigen mich und stoßen die menschliche Anna an einen Ort so tief unten, dass sie verschwindet. Vollständig.

Ich stürze mich auf Martinez, ehe er reagieren kann. Ich schleudere ihn zu Boden, fahre ihm mit den Klauen durchs Gesicht und reiße mit den Zähnen an seinem Hals. Blut spritzt aus zerrissenen Adern und tränkt unser beider Kleidung. Ich höre Marta kreischen, aber von weit, weit weg. Dann spüre ich einen scharfen Stich. Marta steht neben mir. Ich schlage ihre Hand beiseite, ziehe die Spritze aus meinem Arm und gehe wieder auf Martinez los. Ich drücke ihn mit meinem Körper nieder und zerreiße mit Klauen und Zähnen sein Fleisch. Ich will nicht nur trinken. Ich will ihm den Kopf vom Hals reißen. Meine Zähne graben sich in seinen Hals. Sein Mund ist offen, seine Lippen bewegen sich, doch falls er schreit, wird er vom Rauschen meines eigenen Blutes übertönt. Es kocht in meinen Adern und färbt die ganze Welt scharlachrot. Es ist alles, was ich fühle und schmecke. Blut. Heiß. Rot.

Sein Blut.

Mein Blut.

Dann.

Nichts.






Kapitel 43

Zunächst glaube ich, dass ich schlafe. Tief schlafe. Ich bin noch nicht bereit aufzuwachen.

Doch irgendetwas kriecht in mein Bewusstsein, drängt mich gegen meinen Willen, befiehlt mir, endlich zurückzukommen.

Meine Sinne gehorchen nur langsam. Geschmack und Geruch kehren als Erstes zurück. Der üppige, metallische Duft frischen Blutes trifft mich wie ein Schlag. Ich schmecke es auch, weit hinten in meiner Kehle.

Ich lecke mir die Lippen.

Die Augen öffne ich nicht. Ich bin noch nicht bereit dazu. Aber ich lausche. Es ist still. Mehr als still. Da ist überhaupt kein Geräusch. Keine Laute von Insekten oder Tieren. Keine menschliche Bewegung.

Totenstille.

Ich versuche, mich zu bewegen. Mein Körper ist schwer und träge. Ich liege. Das, worauf ich liege, ist rauh und riecht nach – was? Nach draußen. Ein bisschen nach Wild. Wie eine Camping-Decke, die ungewaschen auf einem muffigen Speicher verstaut wurde.

Woher kenne ich diesen Geruch?

Eine Erinnerung blitzt in mir auf. Mein Bruder und ich auf einem Camping-Ausflug. Zu lange her, um die Jahre zu zählen. In einem anderen Leben.

Wo bin ich?

Öffne die Augen.

Ich glaube, der Befehl kommt irgendwo aus meinem eigenen Kopf. Aber ich will die Augen nicht öffnen. Ich bin noch nicht bereit. Ich fürchte mich.

Wovor fürchte ich mich?

»Anna, machen Sie die Augen auf.«

Beim Klang der Stimme zucke ich zusammen. Ich weiche ein wenig zurück und hebe die Hand, um meine Augen zu bedecken.

Eine andere Hand stößt sie fort.

»Mach die Augen auf, Vampirin.«

Eine weibliche Stimme. Kalt. Erbarmungslos.

»Also schön. Das wird dich wach machen.«

Ein scharfer Pikser. Druck, als ein Kolben herabgedrückt wird. Etwas schlängelt sich in meinen Blutkreislauf wie ein eisiger Finger. Ich spüre, wie es sich in mir bewegt, meinen Körper durchströmt, jeden einzelnen Nerv weckt, in mein Gehirn vordringt und dort herumnagt, bis ich nicht mehr anders kann.

Schreiend werde ich in die Bewusstheit zurückgerissen.






Kapitel 44

Eine Frau schaut auf mich herab.

Sie lächelt.

Sie sähe aus wie eine nette ältere Dame, wenn nicht ihr Haar und ihr Gesicht mit Blut verschmiert wären.

Blut? Wessen Blut?

Warum kann ich mich nicht daran erinnern?

Dann durchschneidet eine Erinnerung die Dunkelheit in meinem Kopf wie ein Stroboskop-Licht. Das Bild pulsiert in schwarz-weißem Relief. Ein Körper. Verstümmelt. Zerfetzt. Blut überall.

Instinktiv hebe ich die Hände. Sie sind mit getrocknetem Blut verkrustet. Unter meinen Nägeln kleben Hautfetzen.

Das Stöhnen beginnt tief in meinem Bauch und bricht als verzweifelter Schrei aus mir hervor.

Was habe ich getan?

Warum kann ich mich nicht daran erinnern?






Kapitel 45

Als ich die Augen erneut öffne, erinnere ich mich.

An alles.

Marta steht nicht mehr neben mir.

Ich blicke mich um.

Ich liege in einem Raum, der genauso aussieht wie Max’ Zelle. Auf einem Feldbett mit einer zerrissenen, rauhen Decke. Jemand hat mich mit einem Laken bedeckt. Darunter bin ich nackt.

Ich weiß nicht, wo im Haus ich mich befinde. Ich dachte, es gäbe nur zwei Zimmer am Fuß dieser Treppe. Aber ich bin allein hier drin. Und es ist kein Blut an den weißgekachelten Wänden, auch nicht auf dem Zementboden. Nach dem, was ich mit Martinez gemacht habe, müsste überall Blut sein.

Außer …

Ich richte mich zum Sitzen auf und stöhne von dieser Anstrengung. Meine Glieder protestieren dagegen.

Aber ich muss sitzen, um mich richtig umzusehen. In der Mitte des Fußbodens ist ein Abfluss. Daraus steigt der Geruch von Kiefernduft und Chlorreiniger auf. Und darunter riecht es nach Blut.

Das Laken rutscht herunter, und ich sehe, dass nicht nur das Zimmer gesäubert wurde. An meinem Körper, meinen Händen klebt kein Blut. Meine Fingernägel sind sauber geschrubbt. Derselbe, leicht antiseptische Geruch nach Kiefernduft und Seife steigt mir in die Nase, als ich die Hände hebe, um mir die Augen zu reiben. Die Schnittwunde an meinem Arm, wo Martas Klinge mich verletzt hat, ist mit einem Verband bedeckt. Ich reiße ihn ab. Es ist nur eine leichte Rötung zu erkennen, wo das Messer in mein Fleisch gedrungen ist.

Meine Gedanken sind wirr.

Wenn dies derselbe Raum ist, wo ist dann Max?

Max.

Ein Schauer überläuft mich. Was haben sie mit ihm gemacht? Warum habe ich es so weit kommen lassen? Ich hätte Martinez angreifen sollen, sobald ich ihn in der Tür stehen sah. Ich hätte einen Plan parat haben müssen. Ich habe mich von der Tatsache, dass ich ein Vampir bin, einlullen lassen und geglaubt, ich könnte mit allem fertig werden, was ein Mensch mir entgegenzusetzen hat. Ich habe mich geirrt. Das hat Max womöglich das Leben gekostet.

Ich schwinge die Beine über den Rand der Pritsche und stoße mich davon ab. Marta hat mir nichts dagelassen, womit ich meine Blöße bedecken könnte. Ich reiße das Laken in zwei Stücke und knote mir das kleinere um den Leib. Es reicht mir bis zu den Knien, so dass ich mich bewegen kann, ohne darüber zu stolpern.

Ich werde mich schnell bewegen müssen.

Ich gehe zur Tür in der Annahme, dass ich sie werde eintreten müssen. Umso überraschter bin ich, als sich der Türknauf leicht in meiner Hand dreht. Vorsichtig öffne ich die Tür.

Der Flur ist dunkel und leer. Und still. Ich ziehe die Tür von außen hinter mir zu. Ich überquere den Flur, drücke ein Ohr an die Tür und lausche. Kein Laut. Auch dieser Türknauf lässt sich leicht drehen, und die Tür öffnet sich.

Die Pritschen stehen noch aufgereiht da wie zuvor. Doch die Leichen von Martinez’ Frau und Kindern sind weg. Drei andere Körper sind nun hier aufgebahrt.

Ich schleiche von einem zum nächsten.

Foley.

Martinez.

Max.

Ich berühre Max’ Gesicht, zu sehr von quälender Trauer erfasst, um irgendetwas anderes zu tun. Als meine Finger seine Lippen streifen, bemerke ich, dass sie warm sind. Ich wische mir die Tränen aus den Augen und untersuche Max genauer. Seine Gesichtsfarbe ist gesund, sogar leicht gerötet. Ich drücke ein Ohr an seine Brust. Sein Herz schlägt. Langsam. Gleichmäßig. Seine Brust hebt und senkt sich in gemächlichen, ruhigen Atemzügen. Er schläft. Haben sie ihn wieder betäubt?

Aber er lebt.

Das facht meine Entschlossenheit an.

Ich gehe weiter zu Martinez. Es besteht kein Zweifel daran, dass er tot ist. Seine Kehle ist zerfetzt. Der Kopf ist in einem unnatürlichen Winkel nach hinten verbogen, und zerschmetterte Wirbel sind durch die klaffenden Wunden am Hals zu sehen. Zarte Hautfetzen sind alles, was den Kopf noch auf den Schultern hält. Die Verbindung ist schwach. Ich weiß nicht, wie es irgendjemandem gelingen konnte, ihn auf diese Pritsche zu heben, ohne sie zu zerreißen. Seine Haut ist blass, seine Augen geschlossen, der Mund zu einem stummen Schrei geöffnet.

Ich betrachte ihn kalt und ungerührt. Ich weiß, dass ich es war, die das angerichtet hat. Aber er wollte mich töten. Er wollte mich ermorden und Max foltern. Ich habe die Waffen benutzt, die mir gerade zur Verfügung standen. Zähne und meine vampirische Natur. Ich empfinde keine Reue.

Mein Blick fällt auf Foley. Martinez hat ihn mit einer Pistole erschossen, die er unter dem Hemd versteckt hatte. Ich schiebe eine Hand unter Martinez’ Leichnam. Die Waffe ist nicht mehr da. Marta hat gewiss daran gedacht, sie ihm abzunehmen, ehe sie mich hier unten allein ließ, wo ich die Leichen finden musste.

Denn ich bin sicher, das gehört ebenfalls zu ihrem Plan.

Diesmal muss ich klug vorgehen. Ich muss mir überlegen, wie ich sie anpacken soll, wenn sie zurückkommt. Ich kann sie nicht einfach umbringen. Ich werde ihre Hilfe brauchen, um Max von hier fortzuschaffen. Ihn zu sich zu bringen, sobald wir im Hubschrauber sind.

Der Hubschrauber. Eine Erinnerung taucht auf. Ehe wir in der Wüste aus dem Auto ausgestiegen sind, hat Foley mir damit gedroht, mich unter Drogen zu setzen, falls ich mich nicht kooperativ verhalten sollte. Ist die Spritze noch in seinem Jackett?

Ein Laut auf dem Flur lenkt mich ab. Die Tür bei der Treppe geht auf. Mit zwei Schritten stehe ich neben Foleys Pritsche. Ich zerre an seinem Jackett herum und durchsuche erst die eine Tasche, dann die anderen. Meine Finger schließen sich in dem Moment um das Lederfutteral, als Schritte sich der Tür gegenüber nähern. Ich öffne das Futteral, stecke die Spritze in eine Falte des Betttuchs unter meinen Brüsten und schiebe das Futteral wieder in Foleys Tasche. Ich höre ein Schloss klicken, die Tür gegenüber öffnet und schließt sich leise, und ich weiß Bescheid.

Marta steht direkt vor dieser Tür.






Kapitel 46

Ich zittere. Ob das an Stress und Erschöpfung liegt, an der Droge, die mir verabreicht wurde, oder an meiner Anspannung, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass es mich bewusste Anstrengung kostet, meine Hände ruhig zu halten. Schließlich presse ich sie an meine Seite.

Marta ist sehr vorsichtig da draußen vor der Tür.

Sie ist eine kluge Frau.

Als sich der Türknauf endlich dreht, mache ich mich bereit, zur Seite zu hechten, falls sie sofort auf mich schießen sollte.

Doch das tut sie nicht. Ihre Hände sind leer und hängen seitlich herab. Sie hat auch sich selbst von Blut gesäubert und trägt einen einfachen schwarzen Rock und eine weiße Folklore-Bluse. Ihr Haar ist nass und hängt offen über ihren Rücken. Sie ist barfuß.

Ihr Blick huscht hinter mich.

»Sie haben gesehen, dass Max am Leben ist.«

Ich nicke.

»Das ist mein Geschenk an Sie.«

Ich mache schmale Augen. »Geschenk?«

Sie nickt ihrerseits. »Ich hätte ihn töten können. Ich hätte auch Sie töten können, während Sie schliefen. Aber das habe ich nicht getan. Das ist ein Zeichen meines guten Willens.«

Sie redet Unsinn. Ich weise auf Martinez. »Ich habe Ihrem Freund das angetan. Warum sollten Sie mir Ihren guten Willen beweisen wollen?«

Sie drängt sich an mir vorbei und bleibt neben Martinez’ Pritsche stehen. Zärtlich legt sie eine Hand auf seine Schulter. »Sobald ich Sie und ihn kämpfen sah, wusste ich, wie es ausgehen würde. Ich habe versucht, es zu verhindern. Ich habe Ihnen die Nadel in den Arm gestochen, doch die Droge war zu schwach für Ihre rasende Wut. Es hat zu lange gedauert, bis die Wirkung einsetzte, und da war es schon zu spät für meinen Sohn.«

»Martinez war Ihr Sohn?«

Tränen rinnen ihr über die Wangen. »Ich habe versucht, ihn zum Trinken zu bringen. Ich habe Ihren Arm genommen und ihm die Stelle, an der ich Sie verwundet hatte, an die Lippen gedrückt. Wenn er doch nur geschluckt hätte. Nur einen Tropfen. Dann wäre er jetzt wie Sie.«

Ich starre sie ungläubig an. »Sie haben versucht, ihn dazu zu bringen, dass er mein Blut trinkt? Sie wollten ihn zu einem Vampir machen?«

Sie dreht sich langsam um. »Ich habe versucht, ihn zu retten. Jede Mutter hätte dasselbe getan. Ihre Attacke war zu brutal. Er ist in meinen Armen gestorben. Und nun fordere ich Buße für seinen Tod. Für Ihren Mord. Und Sie werden bezahlen, weil ich das Leben des Mannes, den Sie lieben, in Händen halte.«

Als sie sich ganz zu mir umdreht, hat sie etwas in der Hand. Eine weitere Spritze. Sie hält sie vor mir hoch. »Diese ist nicht wie die anderen. Sie enthält Gift. Wenn ich Max das injiziere, wird er schreiend sterben.«

Sie geht langsam rückwärts zu Max’ Pritsche. »Sie sind schnell. Das habe ich gesehen. Aber ich glaube, nicht schnell genug, um mich daran zu hindern, Max damit zu verletzen. Es braucht nur eine winzige Menge, nur einen kleinen Stich, und Max wird sterben.«

Ich trete einen Schritt auf sie zu. »Ist das das Geschenk, von dem Sie gesprochen haben? Sie haben Max und mich gerettet, damit Sie ihn töten können, während ich zusehen muss?«

Sie lächelt und lässt die Spritze sinken, so dass die Nadel an Max’ Brust ruht. »O nein. Das Geschenk sind Ihrer beider Leben. Sie und Max werden diesen Ort verlassen dürfen. Ich werde Sie sicher ausfliegen lassen und Ihnen schwören, dass Ihnen nichts geschehen wird. Was hier passiert ist, wird vergessen sein.«

»Und was bekommen Sie im Austausch für diese Großzügigkeit?«

Diesmal ist ihr Lächeln humorlos und geht nicht über ihre Mundwinkel hinaus. »Unsterblichkeit«, sagt sie. »Sie werden mich zum Vampir machen.«






Kapitel 47

Ich blecke die Lippen und zeige die Zähne. Ich deute auf ihren Sohn. »Sie haben zugesehen, wie ich das getan habe. Und Sie wollen sein wie ich?«

Sie schnaubt verächtlich. »Wie Sie? Niemals. Sie sind undiszipliniert und starrsinnig. Ein verwöhntes Kind. Ich würde diese Macht weise gebrauchen.«

Ich blicke mich um. »Wie denn? Wollen Sie da weitermachen, wo Ihr Sohn aufgehört hat? Ist das Ihr Plan? Wollen Sie die Baronin der Drogenwelt werden? Wissen Sie denn nicht, dass Ihr Imperium in Schutt und Asche liegt? Dafür hat Max gesorgt.«

Sie wirft einen Blick auf Max, und ihre Finger umklammern die Spritze fester. In diesem Augenblick weiß ich, dass sie nicht die Absicht hat, Max gehen zu lassen.

Ich warte nicht ab, bis sie den nächsten Atemzug tun kann. Ich stürze mich auf sie, stoße sie von der Pritsche weg und schleudere sie gegen die Wand. Der Angriff überrascht sie völlig, die Spritze fällt ihr aus der Hand und schlittert unter Max’ Feldbett.

Fluchend rappelt sie sich auf. Sie zieht ein Messer aus der Rocktasche. Aber sie bedroht mich nicht damit, sie hält es an ihr eigenes Handgelenk.

»Sie werden tun, was ich verlange«, knurrt sie. »Sonst werden Sie und Max hier sterben. Ohne mich werden die anderen Sie beide auf der Stelle töten. Und selbst, wenn Sie an ihnen vorbeikämen, hat der Pilot strengen Befehl. Er beobachtet das Haus. Falls Sie sich ihm ohne mich nähern, wird er abheben und Sie zurücklassen. Sie haben ja gesehen, wie gut versteckt wir hier sind.«

Sie drückt die Klinge an ihre Haut. »Es gibt kein Telefon. Kein Funkgerät oder sonst etwas, womit Sie Kontakt zur Außenwelt aufnehmen könnten. Dieses Haus wird Ihr Mausoleum sein. In ein paar Wochen wird der Dschungel sich alles zurückholen. Ihre Leichen – unsere Leichen – wird man niemals finden. Es wird sein, als hätten wir nie existiert.«

Sie spricht langsam und gemessen. Ihr Blick bohrt sich in meinen. Sie fürchtet sich nicht vor dem, was sie mir beschreibt. Sie ergibt sich in ihr Schicksal, wie auch immer es aussehen mag. Sie packt das Messer fester, und ehe ich sie daran hindern kann, schlitzt sie sich das innere Handgelenk auf.

Blut spritzt hervor und beginnt in einem stetigen Rinnsal auf den Boden zu tropfen.

Sie beobachtet es mit einem distanzierten Stirnrunzeln. »Können Sie widerstehen?«, fragt sie und streckt mir den blutenden Arm hin. »Blut. Ich biete es Ihnen an, im Austausch gegen das ewige Leben. Ich will, dass Sie mich nehmen. Dass Sie mir den dunklen Kuss geben. Für ihn.«

Ihr Blick huscht zu ihrem Sohn. Ich frage mich, warum sie mir nicht einfach Blut abgenommen hat, während ich bewusstlos war. Glaubt sie vielleicht, ein Vampir müsse bei Bewusstsein sein und die Wandlung freiwillig vollziehen?

Das spielt jetzt kaum eine Rolle. Während ihre Aufmerksamkeit auf ihren Sohn gerichtet ist, schlage ich zu. Ich trete zu, treffe sie tief und gebe mir alle Mühe, den Lockruf ihres Blutes zu ignorieren, den köstlichen Geruch. Ich kämpfe gegen das Tier in mir an und weigere mich, es an die Oberfläche treten zu lassen. Ich muss bei klarem Verstand bleiben.

»Sie verrücktes Miststück«, kreische ich, schlinge einen Arm um ihre Hüfte und zerre sie zu Boden.

Sie wehrt sich und drückt mir den blutenden Arm ins Gesicht. Ich brauche einen Augenblick, um zu bemerken, dass sie mit der anderen Hand das Messer umzudrehen versucht, dass sie mich mit ihrem Blut ablenken will, damit sie mir das Messer in den Arm rammen kann. Sie ist immer noch wild entschlossen, unser beider Blut zu vermengen. Ich habe mich geweigert, auf ihren Vorschlag einzugehen, also versucht sie es jetzt auf anderem Wege.

Ich springe von ihr weg, ehe sie mich treffen kann. Sie faucht wie eine wütende Bestie und heult vor Frustration und Wut. Sie kommt auf mich zu, schwingt das Messer in großen Bögen vor sich und hofft, mir nahe genug zu kommen, um meine Haut aufzuschlitzen.

Ich lasse sie nicht an mich heran. Die menschliche Anna hat die Kontrolle behalten, dem Lockruf des Blutes zum Trotz. Ich weiche der Messerspitze aus, unterlaufe dann ihre Reichweite, packe ihr unverletztes Handgelenk und biege es zurück. Ich drehe sie herum und drücke sie an die Wand.

Ihr Wille ist stark. Sie lässt das Messer nicht fallen. Sie kämpft, bis sie sich losreißen kann, und wirbelt zu mir herum. Diesmal hält sie das Messer, als wollte sie es werfen.

»Das wird allmählich langweilig, Marta«, fahre ich sie an. Ich greife in die Falten des Betttuchs und ziehe die Spritze hervor. »Nur zu, werfen Sie das verdammte Ding. Sie werden mich verfehlen, und ich werde Ihnen die hier verpassen.«

Zornestränen laufen ihr über die Wangen. Sie holt aus und schleudert das Messer in meine Richtung. Ich weiche ihm mit Leichtigkeit aus, und noch ehe das Klappern des Messers auf dem Boden verklungen ist, habe ich ihr Foleys Spritze in den Arm gejagt.
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Ich habe keine Ahnung, womit ich jetzt rechnen muss, also trete ich zurück und beobachte sie. Martas Gesichtsausdruck wandelt sich von Zorn über Staunen zu völliger Leere. Als ich sicher bin, dass sie nicht mehr versuchen wird, mich zu beißen oder aufzuschlitzen, trete ich dicht an sie heran und drücke sie sacht nieder, bis sie mit dem Rücken an der Wand sitzt.

Blut läuft immer noch in Strömen aus ihrer aufgeschlitzten Pulsader, aber es ist kein arterielles Blut. Ich rieche den Unterschied. Ob durch puren Zufall oder mit Absicht – sie hat nicht tief genug geschnitten. Ich reiße einen Streifen von dem Bettlaken ab, in das ich mich gewickelt habe, und verbinde ihr Handgelenk. Der Stoff ist sofort blutgetränkt. Ich reiße noch ein Stück ab und binde ihren Arm oberhalb des Ellbogens ab. Es ist mir egal, ob sie lebt oder stirbt, aber sie kontrolliert den Piloten und die beiden Leute unten. Sie wird mir helfen, Max aus diesem Haus zu schaffen.

Der Druckverband scheint zu wirken. Das Blut strömt nicht mehr, sondern tröpfelt nur noch in einem trübseligen Rhythmus vom Verband auf den Fußboden. Nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber ist, lässt mich das viele Blut zittern. Ich kann mich nur mühsam davon abhalten, es aufzulecken. Aber das will ich nicht. Stattdessen gehe ich ein Stückchen weg, um die Versuchung zu mindern.

Martas Blick folgt mir, als ich den Raum durchquere, doch ihr Körper verharrt reglos. Ihr Kopf sackt an die gekachelte Wand, als sei er zu schwer für ihren schmalen Hals. Sie öffnet und schließt den Mund, und ich überlege, ob sie mir etwas sagen will. Ich habe allerdings nicht vor, so nah an sie heranzutreten, dass ich das herausfinden könnte.

Meine Sorge gilt jetzt Max. Er hat sich nicht bewegt, seit ich den Raum betreten habe. Er atmet; das kann ich sehen. Ich beuge mich über ihn und tippe sanft mit den Fingerspitzen an seine Wangen. Keine Reaktion. Ich schlage ein wenig fester zu. Sein Atem stockt, um sich dann wieder zu beruhigen und demselben gleichmäßigen Rhythmus zu folgen wie zuvor. Er könnte schlafen oder im Koma liegen. Aber wenn ich ihn nicht zu sich bringen kann, dürfte es schwierig werden, ihn hier herauszuschaffen. Ich kann entweder Max oder Marta tragen, aber nicht beide.

Marta gibt einen leisen, schluchzenden Laut von sich. Als ich mich umdrehe, hockt sie auf Händen und Knien und versucht gerade, auf die Füße zu kommen.

Na schön. Wenn sie aus eigener Kraft gehen kann, brauche ich mich nur um Max zu kümmern. Es erscheint mir nur logisch, dass dieses Betäubungsmittel, das ja für mich gedacht war, mich nicht vollkommen hilflos machen sollte. Foley wollte es dazu benutzen, mich in diesen Hubschrauber zu schaffen, und er hatte wohl nicht vor, mich zu tragen. So fit war er wirklich nicht.

Ich packe Marta unter den Armen und hieve sie hoch. Sie sackt gegen die Wand, bleibt aber stehen.

»Können Sie sprechen?«

Sie stöhnt eine unverständliche Antwort, aber das reicht mir, denn sie hat die Frage offenbar verstanden.

»Okay. Ich sage Ihnen, was wir jetzt tun. Wir« – ich zeige auf Max, dann auf sie und mich – »werden jetzt zusammen nach unten gehen. Ist noch jemand im Haus außer dem Paar, das ich vorhin gesehen habe?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Werden die beiden uns Schwierigkeiten machen?«

Ein weiteres abruptes Kopfschütteln.

»Glaube ich Ihnen?« Diesmal bin ich es, die den Kopf schüttelt. Sie sieht mich verwirrt an, doch ich mache weiter. »Wenn wir draußen sind, gehen wir direkt zum Hangar. Ist der Pilot noch da?«

Diesmal bekomme ich ein Nicken zur Antwort.

»Weiß er, warum Max und ich hierher gebracht wurden?«

Sie wartet eine Sekunde zu lange, bis sie den Kopf schüttelt.

Na toll. Das bedeutet, dass ich keinerlei Kooperation von dem Piloten erwarten kann, außer Marta sorgt dafür. Wie kann ich sie dazu bringen?

Ich packe ihr verwundetes Handgelenk und drücke zu. Sie wimmert vor Schmerz und zuckt zurück. Ihr Gesichtsausdruck ist immer noch dämmrig und verwirrt. Sie begreift wohl einigermaßen, was hier vorgeht, kann sich aber offenbar nicht genau erinnern, warum. Vielleicht kann ich das zu meinem Vorteil nutzen.

»Sie hatten einen Unfall, Marta. Wir müssen den Piloten bitten, uns zu einem Krankenhaus zu fliegen. Wir müssen ihm zeigen, dass Sie schwer verletzt sind und sofort medizinische Hilfe brauchen. Glauben Sie, Sie können das?«

Sie nickt, doch vorher sehe ich ganz kurz etwas in ihren Augen aufblitzen. Bewusstheit. Verschlagenheit. Sie schüttelt die Wirkung der Droge allmählich ab, doch das soll ich nicht merken.

Zu spät.

Mir fällt ein, dass sie vielleicht noch ein, zwei ihrer magischen Spritzen in den Rocktaschen haben könnte – oder ein weiteres Messer. Da ich sicher bin, dass sie nicht die Absicht hat, Max oder mich gehen zu lassen, werde ich wohl kaum etwas finden, das ihm helfen könnte. Aber vielleicht etwas, das ich gegen Marta verwenden kann, falls es nötig werden sollte.

Ich greife rasch zu, ehe sie noch wacher wird. Ich halte ihre beiden Hände mit einer Hand fest. Mit der anderen streiche ich ihren ganzen Körper ab, hebe sogar den Rock hoch und taste ihre Oberschenkel ab. Ich tauche die Hand in die Taschen ihres Rocks und schiebe sogar den Vorhang aus Haar beiseite, der ihr über den Rücken fällt. Ich finde nichts. Ihr Blick folgt meiner Hand, aber sie versucht nicht, sich mir zu entziehen. Sie ist still und wirkt resigniert.

Das macht mich ausgesprochen nervös.

Ich würde ihr gern die Hände fesseln. Aber welchen Eindruck würde das auf den Piloten und ihre beiden Freunde da unten machen? Die Täuschung wird nur gelingen, wenn sie glauben, Marta hätte die Situation unter Kontrolle.

Jetzt oder nie.

Ich hebe Max hoch und wende mich von der Pritsche ab.

Ein Geräusch wie das Rauschen und Knacken einer Telefonleitung macht sich in meinem Kopf bemerkbar.

Vor Schreck hätte ich Max beinahe fallen gelassen.

Ich höre genau hin.

Da ist das Geräusch wieder. Aber diesmal wird das Knacken und Rauschen zu einer verworrenen Botschaft. Nur Unsinn. Es klingt, als wollte jemand etwas sagen, aber die Verbindung zwischen Hirn und Mund ist gestört.

Oder unterbrochen.

Es dreht mir den Magen um.

Ich lege Max wieder hin und trete einen Schritt auf die Pritsche zu, auf der Martinez’ Leichnam liegt. Martinez’ Augen sind offen. Sein Kopf, der nur noch an ein paar Hautfetzen am Körper hängt, bewegt sich.

Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben.

Ich sehe mich nach Marta um. Auch sie beobachtet uns, mit diesem erbärmlichen Lächeln im Gesicht. Und da weiß ich es. Ihr Sohn hat doch genug von meinem Blut geschluckt, um zum Vampir zu werden.

Marta hat gelogen.
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Ich glaube, ich habe noch nie solch einen Abscheu für irgendein Geschöpf empfunden, ob für einen Menschen oder sonst etwas. Martinez hat entweder auf Martas Drängen hin selbst getrunken, oder durch unsere Verletzungen hat sich unser Blut vermengt. Doch er ist so schwer verwundet worden, dass sie wohl nicht sicher war, ob es funktionieren würde. Deshalb hat sie versucht, mich dazu zu bringen, dass ich sie verwandle.

Jedenfalls kann ich ihn nicht so zurücklassen. Vampire haben gewaltige Selbstheilungskräfte, aber einen fast abgetrennten Kopf wieder mit dem Körper zu vereinen? Und was für einen Vampir würde ein berüchtigter Drogenbaron abgeben? Ich muss ihn töten – diesmal richtig –, bevor es noch schlimmer kommt.

Ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich habe schon einige Abtrünnige getötet, aber bis jetzt hatten alle zumindest eine Chance zu kämpfen. Das hier wird so sein, als ermorde man ein hilfloses Baby.

Doch sofort vertreibt die kalte, harte Vernunft diesen Gedanken aus meinem Kopf. Martinez ist kein Baby. Er war in seinem ersten Leben ein Killer. Er wird auch im Tode einer sein. Schlimmer als vorher sogar, denn wenn er das hier überlebt und vampirische Kräfte besitzt, wird er so gut wie unverwundbar sein.

Ich spüre Martas Blick auf mir ruhen. Sie beobachtet mich genau. Ich zweifle nicht daran, dass sie versuchen wird, mich aufzuhalten, sobald sie sich wieder bewegen kann. Ich muss es sofort tun.

Der Raum ist nur mit diesen metallenen Feldbetten möbliert. Im Zimmer gegenüber war auch nichts anderes. Was kann ich benutzen, um ihm den zweiten Tod zu bringen? Es gibt hier kein Holz, das ich als Pflock verwenden könnte.

Mein Blick fällt auf Martas Messer.

Sobald ich mich danach bücke, beginnt sie zu stöhnen. Sie versucht einen Schritt in meine Richtung, doch ihre Beine haben noch nicht genug Kraft. Sie taumelt und fällt auf Hände und Knie.

Sollte ich sie aus dem Zimmer bugsieren? Sie ist so abscheulich wie ihr Sohn, aber sie zu zwingen zuzusehen, wie sein Körper zu Staub zerfällt, erscheint mir doch etwas grausam.

Ich gebe ihr keine weitere Chance, etwas zu unternehmen. Ich lasse das Messer fallen, hebe sie hoch und trage sie durch die Tür in das Zimmer gegenüber. Sie windet sich in meinen Armen wie ein zorniges Kind. Ich setze sie auf die Pritsche und reiße ein weiteres Stück von dem halben Bettlaken ab, das ich dort zurückgelassen habe. Ich fessle ihre gesunde Hand an das Bein der Pritsche. Ich bezweifle, dass sie sich mit der verletzten Hand losbinden könnte, und ganz gewiss ist sie nicht stark genug, um die Pritsche durch die Tür zu schleifen.

Ihr kehliges Stöhnen folgt mir, als ich wieder hinaus auf den Flur trete und die Tür hinter mir schließe.

Ich muss all meinen Willen aufbieten, um zu Martinez zurückzukehren. Wenn ich das Tier in mir heraufbeschwören könnte, wäre es leichter. Aber ich treffe eine menschliche Entscheidung, und es ist die menschliche Anna, die damit klarkommen muss.

Meine Hand zittert, als ich den Türknauf drehe. Das Messer liegt da, wo ich es fallen gelassen habe, bevor ich Marta hinausbrachte. Ich hebe es auf, gehe auf Martinez zu und bete, dass er nicht erkennt, was ich vorhabe. Ich erinnere mich daran, dass Avery, der Vampir-Arzt, der mich behandelte, nachdem ich angegriffen und verwandelt worden war, meine Gedanken offenbar von Anfang an lesen konnte. Ich weiß, dass ich das hier tun muss, doch erst Angst und Grauen zu erregen erscheint mir unnötig grausam.

Martinez’ Augen sind noch offen. Der Blick ist auf einen Punkt links von mir gerichtet. Rasch, ehe ich die Nerven verliere, trete ich hinter seine Pritsche, hebe das Messer und durchtrenne die Hautfetzen, die seinen Kopf an den Schultern halten. Der Kopf löst sich, die Augen rollen zurück. Er stößt ein Seufzen aus, das in meinem Verstand verbleibt, noch lange nachdem sein Körper zu Staub zerfallen ist.

»Anna.«

Diesmal kommt die Stimme definitiv nicht aus meinem Kopf.

Ich wirbele herum.

Max hat sich auf die Ellbogen gestützt. Er ist plötzlich vollkommen wach. Sein Gesicht ist verzerrt vor Verwirrung – und noch etwas anderem.

Furcht.

Er starrt auf die Pritsche, auf der vor Sekunden noch Martinez lag. Schließlich schweift sein Blick ab, sucht und hält den meinen.

»Herrgott, Anna«, flüstert er, und seine Stimme klingt heiser und erstickt vor unverhohlenem Entsetzen. »Was hast du getan? Was ist aus dir geworden?«
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Mein erster Impuls, erleichtert die Arme um Max zu schlingen, wird von diesem Ausdruck auf seinem Gesicht erstickt. Er fürchtet sich. Ich sehe es, ich rieche es. Ich weiß nicht, wie ich ihm diese Angst nehmen soll, also tue ich, was ich immer tue, wenn ich besorgt bin.

Ich mache Witze.

»Was ich getan habe? Ich glaube, ich habe gerade deinen Arsch gerettet.«

Das entlockt ihm kein Lächeln. Die Falten um seine Mundwinkel vertiefen sich, seine Miene zeigt jetzt keine Angst mehr vor mir, sondern etwas Schlimmeres: Abscheu.

»Was bist du?«, fragt er erneut.

Ich glaube, er kennt die Antwort, oder ahnt sie zumindest. Er hat genug Zeit in Beso de la Muerte verbracht. Als ich nicht antworte, lässt er den Kopf wieder auf die Pritsche sinken. »Das glaube ich einfach nicht«, sagt er.

Seine Stimme bricht, und etwas tief in mir kippt. Ich weiß, dass meine Beziehung mit Max am Ende ist. Sie ist mit diesem Messerhieb zu Staub zerfallen, genau wie Martinez’ Leichnam.

Warum bin ich so verzweifelt? Habe ich denn nicht die ganze Zeit über gewusst, dass es nicht anders enden kann? War ich nicht bereit, so bald wie möglich selbst mit ihm Schluss zu machen? Jetzt weiß ich Bescheid: Selbst, wenn ich es Max gleich zu Anfang gesagt hätte, beweist seine Reaktion jetzt, dass er nie hätte akzeptieren können, was ich bin. Wie sollte er auch?

Von der anderen Seite des Flurs her ist ein leises Scharren zu hören. Das bringt mich wieder zu mir. Ich werde noch reichlich Zeit haben, mich in Selbstmitleid zu wälzen, wenn wir in Sicherheit sind.

»Kannst du aufstehen?«

Max hat das Geräusch ebenfalls gehört. Er schaut zur Tür, und einen Augenblick lang ist der alte Max wieder da. Er sieht aus wie ein Polizist. Er stemmt sich zum Sitzen hoch, streckt seine Glieder, probiert sie aus. Als er versucht, das rechte Bein auszustrecken, schlägt der Schmerz zu.

»Dein Knöchel sieht aus, als wäre er gebrochen.« Ich trete zu ihm und strecke die Hand aus, um sein Hosenbein hochzurollen.

Er weicht unwillkürlich zurück. Ich weiß, dass er das nicht aus Angst tut, ich könnte die Verletzung berühren und ihm Schmerzen verursachen. Er will einfach nicht, dass ich ihn anfasse.

»Verdammt noch mal, Max. Wir müssen hier raus. Dieses Miststück Marta wird uns Scherereien machen, wenn wir uns nicht beeilen. Sie steht unter Drogen, aber sie kommt schon wieder zu sich. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Er braucht nur einen Augenblick, um abzuwägen und zu erkennen, dass das, was ich gesagt habe, richtig ist. »Wir müssen eine Schiene für den Knöchel basteln.« Er blickt sich um. »Die Beine von diesen Pritschen. Kannst du eines abbrechen?«

Kein Problem. Die Pritsche löst sich in meinen Händen auf, als sei sie aus Pappmachée. Das kräftige Segeltuch des Feldbetts in Streifen zu reißen, mit denen wir die Schiene befestigen können, ist ein willkommenes Ventil für die aufgestauten Emotionen, die in meinem Bauch vor sich hin brodeln.

Ich wünschte, die Wirkung auf Max wäre ebenso positiv. Er beobachtet diese Zurschaustellung meiner Kraft, und die Wolke ungläubigen Abscheus verdüstert erneut sein Gesicht.

»Darf ich dir helfen, die Schiene anzulegen?«

Er nickt, doch seine Miene bleibt argwöhnisch.

Ich nähere mich der Pritsche. Er rollt sein Hosenbein hoch. Der Knöchel ist geschwollen und verrenkt. »Ich muss den Knöchel gerade richten. Das wird wehtun.«

Zum zweiten Mal schimmert ein wenig von dem alten Max, meinem Max, durch die Oberfläche. »Schade, dass du nicht daran gedacht hast, das zu machen, während ich bewusstlos war.«

Die Bemerkung entlockt mir ein Lächeln. »Da war ich anderweitig beschäftigt.«

Und bevor die Worte verhallt sind, habe ich die Hände zu beiden Seiten des verletzten Knöchels gelegt und ihn mit einem Ruck eingerenkt. Es geht besser ohne Vorwarnung.

Er schnappt nach Luft, schreit auf, und sein Körper verkrampft sich vor Schmerz. Schweißperlen treten ihm auf die Stirn, doch als ich diesmal die Hand ausstrecke, um ihm übers Haar zu streichen, zuckt er nicht zurück.

»Gut gemacht«, japst er. »Ich bin froh, dass ich das nicht habe kommen sehen.«

So, wie er mich ansieht, bin ich nicht sicher, ob er das meint, was ich gerade getan habe, oder etwas anderes.

Ich benutze drei Pritschenbeine und die Segeltuchstreifen, um das Bein zu schienen. Das vierte Bein des Bettgestells gebe ich ihm als provisorische Krücke. Es ist eigentlich zu kurz, um wirklich nützlich zu sein, aber im Notfall könnte es auch als Waffe dienen.

Er wiegt es in der Hand und kann meinen Gedanken folgen, ohne dass ich ein Wort sagen muss.

Dabei ist er nicht mal ein Vampir.

»Kannst du stehen?«

Er rutscht ganz nach vorn an den Rand der Pritsche und setzt vorsichtig die Füße auf den Boden. Schweiß rinnt ihm vom Gesicht, als er versucht, beide Beine zu belasten. Doch er kann stehen und ohne Hilfe langsam humpeln.

»Mit was für einem Empfangskomitee müssen wir denn rechnen?«, fragt er.

Ich erzähle ihm, was Marta mir gesagt hat. Dann frage ich: »Sind auf dem Gelände wirklich nur die zwei Leute unten und der Pilot?«

Er nickt. »Daran zweifle ich nicht. Martinez hat sich das hier als sicheren Zufluchtsort gebaut. Nicht einmal seine engsten Vertrauten wissen davon. Du hast ja selbst gemerkt, dass es sogar aus der Luft praktisch unsichtbar ist. Er war arrogant genug zu glauben, dass er sich mit seiner Familie hier monate-, vielleicht jahrelang verstecken könnte, um dann später aus der Versenkung aufzutauchen und Anspruch auf sein Imperium zu erheben. Das hätte auch funktioniert, wenn seine Familie nicht getötet worden wäre.«

Vom Zimmer gegenüber dringt ein Schrei zu uns. Marta. Sie hat die Stimme wiedergefunden.

Ich schiebe einen Arm unter Max’ Schulter, um ihn zu stützen. »Holen wir sie lieber, bevor man sie unten hört. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich will nur noch hier weg.«
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Marta steht dicht bei der Tür, als wir sie aufstoßen. Sie ist immer noch an das Feldbett gefesselt, war aber stark genug, um es zur Tür zu schleifen.

»Was hast du getan?«

Sie flüstert, aber ihr Blick ist klar, und sie steht ohne Hilfe aufrecht. Ich nehme an, sie hat versucht, sich von ihrer Fessel zu befreien, und wenn sie mehr Zeit gehabt hätte, wäre ihr das auch gelungen.

Sie blickt von Max zu mir. »Was hast du mit meinem Sohn gemacht, Vampirin?«

Ich spüre, wie Max neben mir zusammenzuckt. Wenn er zuvor noch nicht sicher war, so haben Martas Worte jetzt bestätigt, was er mit eigenen Augen gesehen hat. Zu seiner Ehre sei gesagt, dass er sofort ungläubig auflacht und sagt: »Sie sind noch verrückter als Ihr Sohn. Kommen Sie, Marta. Wir suchen Hilfe für Sie, bevor jemand Sie in eine Gummizelle sperrt und den Schlüssel wegwirft.«

Marta bebt vor Wut. Sie zerrt an dem Verband um ihr Handgelenk. »Wir werden ja sehen, wer hier verrückt ist. Wenn sie das Blut riecht, wird sie sich verwandeln. Ihre einzige Hoffnung besteht darin, mir zu helfen. Machen Sie mich los, dann können wir sie gemeinsam töten. Sie ist ein Tier. Sie hat meinen Sohn ermordet.«

Ich packe ihr verletztes Handgelenk und beende ihren verzweifelten Versuch, sich zu befreien. »Max war wach, als ich angegriffen habe, wissen Sie nicht mehr? Er weiß, was geschehen ist. Ich habe Ihren Sohn nur daran gehindert, Max zu töten.«

Sie erstarrt und hält den Blick gesenkt. Als sie wieder spricht, ist es nur ein heiseres Flüstern. »Was haben Sie jetzt vor?«

Ich lasse sie los und trete zurück. »So ist es recht. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie gehen jetzt mit Max und mir hinunter und nach draußen zum Hangar, sagen dem Piloten, dass er uns nach San Diego zurückfliegen soll oder bis zur Grenze, wenn er nicht weiterdarf, und schwupps, sind Sie uns los. Der Pilot kann zu Ihnen zurückkommen, und dann tun Sie, was immer Sie wollen. Ich an Ihrer Stelle würde den Ball allerdings eine Weile sehr flach halten. Ich nehme an, es wird heftige Kämpfe darum geben, wer das Imperium Ihres Sohnes übernimmt. Oder das, was davon übrig ist.«

Sie blickt zu Max auf. »Sie haben uns das angetan. Sie sollten dafür zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Genau das ist die Einstellung, die Sie in Schwierigkeiten bringen könnte, Marta«, herrsche ich sie an, ehe Max etwas sagen kann. »Sie sind nicht in der Position, mit uns zu verhandeln.«

»Sie vielleicht?« Die Glut in ihren Augen ist wieder da. »Pedro und Lila da unten werden Sie beide töten, wenn ich nur ein Wort sage. Und mein Pilot – mein Pilot – würde sich eher umbringen, als etwas gegen meinen ausdrücklichen Befehl zu tun. Ich kann Sie beide hier festhalten, bis wir alle an Altersschwäche sterben.«

»Oder aus Langeweile«, unterbreche ich sie. »Ich glaube nicht, dass Sie diese Theorie in die Praxis umsetzen möchten, Marta. Ich glaube nicht, dass Sie in diesem Dreckloch sterben wollen, auch wenn es ein recht hübsches Dreckloch ist. Und betrachten Sie es mal so: Wenn Sie uns jetzt hier rauslassen, können Sie und Ihre Freundin, die Hexe, es ja später noch mal bei mir versuchen. Denn ansonsten, und das wissen Sie ganz genau, werde ich euch alle lange überleben, und auf die eine oder andere Weise werde ich von hier fortkommen. Vampire sind da ziemlich geschickt.«

»Hexe?«, fragt Max. »Eine Hexe ist auch in die Sache verwickelt?« Sein Tonfall verrät Ungläubigkeit, gepaart mit dem Schock der Erkenntnis – wenn es Vampire gibt, dann gibt es vermutlich auch Hexen.

»Lange Geschichte«, erwidere ich. »Kann ich dir später erzählen.« Ich wende mich wieder Marta zu. »Also, was soll’s denn sein?«

Sie denkt einen Moment lang darüber nach. Sie ist auf dem Feldbett zusammengesunken, und ihr langes Haar verbirgt ihr Gesicht hinter einem dunklen Vorhang. Das gefällt mir nicht. Ich kann ihre Augen nicht sehen.

Ich nehme ihr Kinn in die Hand und drehe ihr Gesicht unsanft zu mir herum. »Überlegen Sie nicht zu lange. Im Grunde haben Sie nur eine Wahl.«

Sie will mich in die Hand beißen, das erkenne ich in ihren Augen, die schillern vor Wut. Ich trete zurück, denn ich fürchte, sie könnte immer noch versuchen, unser Blut irgendwie zu vermengen. Die Tatsache, dass ich vor ihr zurückgewichen bin, entlockt ihr ein Lächeln.

»Sie sind nicht so mutig, wie Sie tun. Aber in einem Punkt haben Sie recht. Burke wird Sie aufspüren können. Sie ist sehr viel mächtiger, als Sie ahnen. Gemeinsam werden wir Sie in die Knie zwingen.«

»Bla bla bla. Das wird allmählich langweilig. Gehen wir jetzt oder nicht?«

Martas Entscheidung spiegelt sich auf ihrem Gesicht, ein grimmiges Lächeln der Ergebenheit. Sie steht von der Pritsche auf und weist auf das Stück Bettlaken, das sie daran fesselt. Ich trete um sie herum, so dass die Pritsche zwischen uns ist, reiße den Stoffstreifen ab und benutze ihn, um ihr die Arme auf den Rücken zu fesseln.

»Schaffst du die Treppe allein?«, frage ich Max.

Er nickt und hält Martas Handgelenke gut fest, als wir auf den Flur treten.

Vor der geschlossenen Tür gegenüber bleibt Marta stehen. »Ich will meinen Sohn sehen«, sagt sie leise.

Ebenso leise erwidere ich: »Staub zu Staub, Marta.«

Eine einzelne Träne rinnt ihr über die Wange. Sie öffnet den Mund, und ich erwarte weitere Vorwürfe und Drohungen. Stattdessen holt sie tief Luft, strafft die Schultern und geht uns wortlos voran, zur Treppe.
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Max hält mich auf, bevor ich die Tür zur Treppe öffnen kann. »Wo ist der Zünder für die Sprengfalle?«, fragt er.

Das kleine schwarze Kästchen hatte ich ganz vergessen. Es befindet sich nicht mehr auf dieser Seite der Tür. Als ich Marta ansehe, wirkt sie enttäuscht, weil Max daran gedacht hat. Bei all ihrem ergebenen Getue hatte sie wohl vor, uns in die Luft zu jagen.

»Netter Versuch. Wo ist er?«

Ihr Mund wird zu einem schmalen Strich. Sie sieht aus wie ein Kind, das gezwungen werden soll, Spinat zu essen. Ich nehme Max das Pritschenbein aus der Hand und schlage ihr damit in den Rücken. Nicht zu fest. Gerade hart genug, um mir ihre volle Aufmerksamkeit zu sichern.

Ihr Atem entweicht mit einem leisen »Uff«. Ihre Knie geben nach, aber sie bleibt stehen. Als ich sie zum zweiten Mal schlage, lege ich etwas mehr Kraft hinein. Diesmal kippt sie nach vorn und fällt auf die Knie.

»Also schön.« Sie speit die Worte aus wie Gift. »Das Kästchen ist unten, in der Küche. Lila hat Befehl, die Tür nur auf meine Anweisung zu öffnen.«

Das ist ein guter Plan. Wenn Max und ich es allein hier heraus geschafft hätten, wären wir in Stücke gesprengt worden bei dem Versuch, nach unten zu gelangen. »Wie treten Sie mit den beiden in Kontakt?«

»Da ist eine Sprechanlage am Fuß der Treppe.«

»Wie wäre es dann, wenn ich diese Tür öffne und Sie als Erste durchgehen?«

Sie schnaubt, als hätte ich ihr ein weiteres Beispiel meiner Feigheit geliefert. Das kümmert mich nicht. Ich habe nicht die Absicht, Max oder mich in eine ihrer Fallen tappen zu lassen. Ich drehe sanft den Türknauf, trete beiseite und schiebe Marta durch die Tür.

Sie stolpert hindurch, aber nichts explodiert, und niemand schießt vom Fuß der Treppe her auf uns.

Hurra. Ein Punkt für die Guten.

Ich folge ihr und halte ihre gefesselten Hände fest. Max kommt nur langsam voran. Er muss jede Stufe auf dem gesunden Bein herabhüpfen, wodurch sein gebrochener Knöchel trotzdem erschüttert wird, und er muss sich auf die Lippen beißen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Ich biete ihm meine Schulter als Stütze an, doch er winkt ab. Wir können nicht riskieren, dass Marta uns entwischt.

Endlich sind wir unten angekommen. Die Sprechanlage ist links von der Tür. Ich reiße Martas Hände zurück, um sie zu warnen. »Sie haben nur eine Chance, das richtig zu machen. Sie werden zuerst durch die Tür gehen. Wenn Sie also überleben wollen, um mich ein andermal zu quälen, dann bauen Sie besser keinen Mist.«

Das ist offenbar Motivation genug für sie, denn sie erklärt schlicht: »Drücken Sie eins-null-zwei auf der Tastatur.«

Ich strecke die Hand aus und tue es. Ein Summen ertönt auf der anderen Seite, dann sagt eine Frauenstimme auf Spanisch: »Quién es?«

Marta antwortet. »Señora Martinez. Lila, abra la puerta.«

Ich werfe Max einen Blick zu. Er schaut argwöhnisch drein. »Mach die Tür auf – das ist alles?«

Marta schnaubt. »Was haben Sie denn erwartet? Ein geheimes Passwort? Ihr Amerikaner seht zu viel fern.«

Max zuckt mit den Schultern, aber um sicherzugehen, bedeute ich ihm, sich hinter mich zu stellen, und trete so weit von der Tür zurück, wie ich kann. Es gibt keine Deckung, nur knapp zwanzig Zentimeter Wand links und rechts der Tür. Doch gleich darauf erwacht der Mechanismus, der die Küchenschränke bewegt, surrend zum Leben, und die Öffnung tut sich vor uns auf. Angespannt warte ich auf einen Angriff. Aber nichts geschieht. Lila ist sogar zurückgewichen, als fürchte sie dasselbe. Doch als sie ihre Herrin sieht, eilt sie unter einem spanischen Wortschwall auf sie zu, der furchtbar besorgt klingt.

Ich überlasse das Dolmetschen Max. Er weiß, dass ich kaum Spanisch verstehe. Falls es Grund zur Sorge gibt, wird er mir Bescheid sagen.

Ich blicke mich in der Küche um. Pedro ist nirgends zu sehen. Marta ist damit beschäftigt, Lila zu beruhigen. Niemand achtet auf mich. Ich gehe schnell zu dem Waffenschrank hinüber und öffne leise die Tür. Darin hängt ein ganzes Arsenal, von Sturmgewehren bis hin zu einem versilberten Derringer. Das ist die Waffe, die ich wähle. Leicht zu verstecken, und wenn es zum Kampf kommt, dann in nächster Nähe. Ich schnappe mir eine Schachtel Munition dazu.

Marta und Lila unterhalten sich immer noch. Ich schiebe Max unauffällig die Waffe und die Munition zu, und er steckt beides in die Hosentasche. Dann sammle ich die anderen Waffen ein, werfe sie auf einen Haufen durch die Öffnung in den Küchenschränken und ziehe an dem Kanister. Als die Tür sicher geschlossen ist, reiße ich den Kanister heraus und werfe ihn weg. Auf der Suche nach einem zweiten Öffnungsmechanismus schiebe ich die restlichen Behälter mit dem Handrücken vom Regalbrett. Sie fliegen durch die Luft, knallen auf den Boden und verteilen Kaffee, Zucker und Mehl. Es gibt sicher noch andere Waffen irgendwo im Haus, aber zumindest die hier sind jetzt ausgeschaltet.

Die ganze Zeit über lauscht Max mit schräg geneigtem Kopf den hastigen Worten, die Marta und ihre Angestellte wechseln. Lila hat Martas Hände befreit und untersucht nun mit ängstlich gerunzelter Stirn die Wunde am Handgelenk. Sie führt Marta zum Spülbecken und hält das Handgelenk sanft unter fließendes, kaltes Wasser. Sie greift nach einer Flasche und Verbänden in einem Schrank über der Spüle. Mit scharfer Stimme halte ich sie auf.

»Lila, Sie können sich später um sie kümmern. Wenn wir weg sind, nicht wahr, Marta?«

Lila versteht nicht, was ich gesagt habe, also wiederholt Max meine Worte auf Spanisch. Sie beginnt zu protestieren, doch Marta winkt ab, wickelt sich ein Geschirrtuch um die Hand und wendet sich uns zu.

»Bringen wir es hinter uns. Je eher Sie weg sind, desto schneller kann ich mich mit Belinda in Verbindung setzen. Ruhen Sie sich gut aus, Vampirin, denn sobald mein Pilot zurückkehrt, eröffnen wir die Jagd auf Sie.«

Danke für die Warnung. Aber ich fürchte immer noch, dass wir aus diesem Haus gehen und in eine Falle laufen könnten. »Max, frag Lila, wo Pedro ist.«

Er tut es und übersetzt ihre Antwort. »Er ist bei dem Piloten, im Hangar.«

»Erwarten sie uns?«

Diesmal antwortet Marta, ehe Max dolmetschen kann. »Er hilft dem Piloten. Sie warten den Hubschrauber. Wir wollen doch schließlich nicht, dass jemand einen Unfall hat, nicht wahr?«

»Ist der Hubschrauber flugbereit?«, frage ich.

Sie geht zu einem Telefon, doch ich stehe neben ihr, ehe sie die zwei Schritte dorthin vollendet hat. »Machen Sie ja keine Dummheiten.«

Sie schnaubt und wischt meine Hand von ihrem Arm. Dann hebt sie den Hörer ab und spricht.

Als ich Max einen Blick zuwerfe, nickt er. »Sie fragt, ob der Hubschrauber bereitsteht.«

Eine Pause entsteht, während sie zuhört, dann legt sie den Hörer auf und dreht sich zu uns um. »Er ist bereit.«

Ich weise auf Marta und Lila. »Dann gehen wir.«

Zunächst sieht es so aus, als wollte Lila nicht mitgehen. Aber ich werde sie nicht allein hier in der Küche lassen. Sie könnte auf die Idee kommen, Pedro im Hangar anzurufen und irgendetwas zu sagen, das unseren Plan durchkreuzt.

Als ich ihr einen Stoß versetze, sagt Marta: »Lassen Sie sie in Ruhe.« Sie wendet sich der Frau zu. »Lila, venga con nosotros.«

Mit gesenktem Kopf trottet Lila hinter ihrer Herrin her.

Max und ich lassen die beiden vor uns aus dem Haus treten. Die frische Luft und der Sonnenschein sind eine willkommene Abwechslung, nachdem ich in diesem Loch eingesperrt war – wie lange eigentlich? Ich habe mein Zeitgefühl verloren. Als ich das Gesicht der Sonne zuwende, sieht Max mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ist ein Mythos«, erkläre ich. »Die Sache mit der Sonne.«

Er nickt, als hätte ich ihm gerade erklärt, warum das Gras grün und der Himmel blau ist. Als wäre das eine vollkommen normale Antwort auf eine ganz banale Frage.

Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für uns.

Es tut weh, mit anzusehen, wie Max mühsam voranhumpelt. Ich habe eine Hand an seinem Ellbogen, um ihn zu stützen und um schnell den kleinen Revolver aus seiner Tasche ziehen zu können, falls es nötig sein sollte. Martas Verhalten enthielt keinen Hinweis darauf, dass sie von der Waffe weiß, also haben wir immerhin den kleinen Vorteil der Überraschung auf unserer Seite.

Die Tür zum Hangar steht offen. Als wir uns nähern, ruft Marta etwas, und der Pilot erscheint. Er wirkt schockiert, Max und mich zu sehen. Marta sagt etwas, das ihn offenbar beruhigt, denn der besorgte Blick weicht einem neugierigen Stirnrunzeln. Max lauscht und nickt mir zu. »Sie weist den Piloten an, uns nach Tijuana zu fliegen. Sie sagt, er solle sofort danach zurückkommen.«

So weit, so gut. Der Pilot geht zurück in den Hangar, und gleich darauf rollen er und Pedro den Hubschrauber auf den Helipad. Der Pilot setzt seinen Helm und die Sonnenbrille auf. Er steigt ein und startet den Motor. Marta und Lila stehen still hinter uns, während wir warten, weil der Motor warmlaufen muss.

Die Härchen in meinem Nacken sträuben sich. Das hier ist zu einfach. Ich drehe mich um und will Max warnen, dass mir irgendetwas komisch vorkommt, und in diesem Moment sehe ich aus dem Augenwinkel etwas aufblitzen.

Lila ist dicht an Max herangetreten. Aus den Falten ihres weiten Rocks hat sie eine Waffe gezogen, offenbar einen Zwilling des kleinen Revolvers, den ich Max zugesteckt habe.

Sie drückt den Lauf in seinen Rücken und sagt etwas, das ich wegen des dröhnenden Hubschraubers nicht verstehen kann. Als ich zu Marta hinüberschaue, gibt sie dem Piloten gerade ein Zeichen. Der Motor des Hubschraubers verstummt abrupt.

Dieses eine Mal wünsche ich mir, meine Instinkte hätten mich getrogen.
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Marta nimmt Lila die Waffe aus der Hand. »Haben Sie geglaubt, ich würde Sie so einfach gehen lassen?«

Ich habe es so satt, dass ich mich am liebsten sofort auf sie stürzen würde, aber sie drückt Max eine Pistole in den Rücken. Ich bin zwar schnell, aber ich kann nicht sicher sein, dass ich sie wegstoßen könnte, bevor sie abdrückt.

Der Pilot ist wieder ausgestiegen. Auch er hält eine Waffe in der Hand. Seine ist größer. Ein Fünfundvierziger.

Ich stoße ungeduldig den Atem aus. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Marta.«

Sie lacht. Ein scheußliches Lachen. »Oh, die hatten wir. Aber mir ist etwas Besseres eingefallen. Ich werde Max töten und Sie einsperren, bis der Hunger so stark ist, dass Sie es nicht mehr aushalten. Dann werden Sie meine Bitte von vorhin vielleicht noch einmal überdenken.«

Max, der sie auf die Probe stellen will, tritt einen winzigen Schritt vor und wendet sich mir zu. »Was will sie denn?«

Marta rückt sofort nach und hält die Waffe weiter in Max’ Rücken gedrückt.

Sie geht kein Risiko ein. Ich zucke mit den Schultern. »Ganz einfach. Sie will, dass ich sie zum Vampir mache.«

Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Warum sollte sie das wollen?«

Marta versetzt ihm ungeduldig und empört einen Stoß. »Sie können mich selbst fragen.«

Max stolpert und versucht, das Gleichgewicht zurückzugewinnen, was mit einem gebrochenen Knöchel nicht einfach ist. Doch dabei gelingt es ihm, gerade so weit von Marta fortzukommen, dass ich angreifen kann. Marta bemerkt ihren Fehler sofort, doch ich bin bei ihr, ehe sie etwas dagegen tun kann. Ich winde ihr die Waffe aus der Hand und drehe ihr den verletzten Arm auf den Rücken. Ich will ihn noch weiter nach oben zerren, als die Waffe des Piloten losgeht.

Ich reiße sie vor mich.

Der Pilot hält Max die Waffe an den Kopf. »Der erste Schuss sollte nur Ihre Aufmerksamkeit erregen. Der zweite wird Ihrem Freund den Kopf wegblasen, wenn Sie sie nicht loslassen.«

Er spricht Englisch mit starkem Akzent, aber sehr gut. Er hat Max einen Arm um den Hals geschlungen. Ich will Marta gerade loslassen, als Max mir einen vielsagenden Blick zuwirft und kaum merklich den Kopf schüttelt, was mich innehalten lässt. Er hat eine Hand in der Jackentasche; ich sehe, wie seine Finger sich zu der Waffe bewegen.

Marta sieht es auch. Sie will eine Warnung schreien. Ich breche ihr mit einer Handbewegung das Genick.

Dem Piloten bleibt vor Schock der Mund offen stehen. Aber nur einen Augenblick lang. Sein Finger krümmt sich um den Abzug. Max lässt sich gegen ihn sacken und feuert im selben Moment den Derringer durch den Stoff seiner Jackentasche ab.

Der Pilot taumelt rückwärts und blickt ungläubig auf seinen Unterleib hinab.

Der Derringer ist ein Kaliber 22, und sogar aus allernächster Nähe ist so ein Schuss selten tödlich. Der Pilot hebt den Fünfundvierziger. Max wirbelt herum, streckt die Waffe aus und setzt rasch mit einem Schuss in den Kopf nach.

Das reicht. Der Pilot fällt wie ein Stein.

Lila und Pedro kreischen. Ich schleudere Martas Leichnam auf sie und beeile mich, Lilas Waffe und die des Piloten aufzuheben.

Erst als das Adrenalin nicht mehr durch meine Adern rast, trifft mich das Ausmaß dieser Situation wie ein Schlag.

»Max«, jaule ich. »Du hast den Piloten erschossen. Wie zum Teufel kommen wir jetzt hier raus?«

Zum ersten Mal bekomme ich ein echtes Lächeln von Max zu sehen. »Was glaubst du denn?«, entgegnet er. »Wir fliegen.«

»Du kannst einen Hubschrauber fliegen?«

»Du brauchst nicht so schockiert zu klingen.«

»Aber du hast mir nie erzählt, dass du einen Hubschrauber fliegen kannst.«

»Du hast mir nie erzählt, dass du ein Vampir bist. Ich glaube, dein Geheimnis schlägt meines bei weitem.«

Wir führen diese Unterhaltung auf dem Weg zum Hubschrauber. Am Einstieg bleibt Max stehen. »Was machen wir mit diesen beiden?«

Ich drehe mich nach Lila und Pedro um. Sie sind außer sich vor Trauer über Martas Tod. Lila hockt auf dem Boden, hält Marta in den Armen und wiegt den Leichnam wie ein Kind. Pedro steht neben den beiden, und Tränen laufen ihm übers Gesicht. Keiner von beiden sieht in unsere Richtung.

»Wir lassen sie hier.«

Falls die Kälte meiner Antwort Max verblüfft, lässt er sich nichts anmerken. Er widerspricht auch nicht. Er greift nur in den Hubschrauber und hebt den Helm des Piloten auf.

Er reicht mir den zweiten sowie eine Lederjacke, die über einem der hinteren Sitze hing. Ich betrachte sie verwundert.

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du trägst ein zerrissenes Bettlaken.«

Das hatte ich ganz vergessen. Ich schlüpfe in die Jacke und schließe den Reißverschluss. Die Jacke fällt mir fast bis zu den Knien. Ich greife darunter, ziehe das Laken heraus und lasse es fallen.

Ich helfe Max beim Einsteigen. Dann setze ich mich vorn neben ihn. Er lässt den Motor an, und der Rotor beginnt sich zu drehen. Ein paar Minuten später sind wir in der Luft.

Ich werfe keinen einzigen Blick zurück.
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Es ist zu still. Max konzentriert sich unnötig gründlich auf die Instrumente, und ich auf die Aussicht. Ich weiß auch, warum. Max und ich haben eine Menge zu besprechen, ich spüre die Spannung zwischen uns wie einen dritten Passagier. Aber ich glaube, wir fürchten uns davor anzufangen. Fürchten uns vor den Fragen wie vor den Antworten.

Max funkt voraus, sobald wir in der Luft sind, und bittet um eine Verbindung zum San Diego Police Department. Er reicht mir das Funkgerät, sobald die Verbindung steht, und Williams ist am anderen Ende. Ich sage ihm nur, dass wir auf dem Weg nach Tijuana sind. Er sagt, er werde uns einen Wagen schicken, und beendet das Gespräch. Sehr abrupt. Keine Fragen dazu, wie es uns geht, keine Bitte um Einzelheiten.

Und irgendetwas an seinem Tonfall – Besorgnis, Nervosität – wirft für mich die Frage auf, was er mir nicht sagt. Vielleicht geht es um Culebra? Oder Burke?

Das Schweigen zwischen Max und mir wird drückend. Als ich es nicht mehr aushalte, wende ich mich ihm zu. »Wie bist du eigentlich in Martinez’ Haus gelandet? War das Foleys Werk?«

Er schüttelt den Kopf. »Martinez hat mir eine Botschaft geschickt, kurz nachdem du losgefahren warst, um dich mit David zu treffen. Über einen Kontaktmann in Mexiko. Er hat mir mitteilen lassen, dass wir uns unterhalten müssen.«

»Und du bist hingegangen? Einfach so?«

Er zögert und blickt rasch zu mir herüber. »Natürlich nicht. Er hat gesagt, er wüsste über dich Bescheid. Und wenn ich nicht käme, würde er einen Killer auf dich ansetzen. Das haben wir Foley zu verdanken. Natürlich ist der Schuss nach hinten losgegangen. Foley ist nicht auf die Idee gekommen, dass Martinez die Informationen, die er von ihm bekam, dazu benutzen würde, mich selbst zu schnappen.«

»Aber das hat er.«

»Er hat einen Hubschrauber geschickt, der mich an der Grenze abholen sollte. Als Foley herausfand, dass Martinez mich geschnappt hatte, ist er durchgedreht. Er ist vor Martinez’ Fluchtburg aufgetaucht und hat sein Geld verlangt. Inzwischen hatte Martinez aber schon einen neuen Plan ausgeheckt. Offenbar war es ihm nicht mehr genug, mich zu töten. Er wollte mich denselben Schmerz spüren lassen, den er erlitten hatte. Indem er jemanden tötet, der mir nahesteht. Dich.«

»Ich wusste, dass Foley mir gefolgt ist. Er hätte mich ein Dutzend Mal einsacken können. Warum hat er sich ausgerechnet Burkes seltsame Party ausgesucht? Welche Verbindung hat er überhaupt zur Hexerei?«

Max zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, gar keine. Marta hat vorgeschlagen, dich zu so einer Art schwarzmagischem Ritual zu locken. Und sie wusste, dass Burke irgendwie Verbindung zu Culebra hatte.« Sein Tonfall wird vorsichtig. »Natürlich wusste ich, dass du auch Verbindung zu Culebra hattest. Ich wusste nur nicht, was für eine – bis jetzt.«

Seine Stimme klingt schwer vor tieferer Bedeutung. Ich warte darauf, dass er die Fragen stellt, die ihm gewiss auf der Zunge brennen. Als er das nicht tut, breche ich das Schweigen erneut, indem ich frage: »Wie ist das mit deinem Knöchel passiert?«

»Den habe ich mir am ersten Tag hier gebrochen. Bei einem Fluchtversuch. Ich bin diese verdammte Treppe hinuntergestürzt. Danach kann ich mich kaum an etwas erinnern. Foley hat mich immer wieder unter Drogen gesetzt, und als ich wieder zu mir kam, warst du da.«

Ich überschlage das im Geiste. »Du bist sicher, dass Foley bei dir war?«

Er nickt. »Ja. Ich bin ziemlich sicher, dass er die ganze Zeit über da war. Warum?«

Jetzt verstehe ich, warum Williams vorhin so komisch klang. Er weiß, dass mein anonymer Anrufer nicht Foley war. Er kann es nicht gewesen sein. Er war auch zu sehr damit beschäftigt, Max zu quälen, als dass er mir hätte folgen können.

Wer zum Teufel hat mich dann angerufen? Und Alan erschossen? Und warum hat Williams mir das nicht gesagt, als wir vorhin per Funk miteinander gesprochen haben?

»Anna?«

Max’ Stimme holt mich in die Wirklichkeit zurück.

»Was ist los?«

Ich sehe keinen Sinn darin, ihm das zu verschweigen. »Weißt du noch, dass ich dir gesagt habe, Foley würde mich verfolgen? Dass er versuchen würde, sich von mir zu dir führen zu lassen?«

Er nickt. »Und?«

»Na ja, die Anrufe kamen weiter. Nach allem, was du mir gerade erzählt hast, kann das nicht Foley gewesen sein. Aber irgendjemand hat mich verfolgt. Er hat sogar einen Mann erschossen, gegen den ich gekämpft habe.«

»Ein Mann, gegen den du gekämpft hast? Bei einer Festnahme?«

»Sozusagen. Das ist jetzt nicht so wichtig. Wichtig ist Folgendes: Jedes Mal, wenn er mich angerufen hat, hat er so etwas gesagt wie ›Sag deinem Freund‹ und so weiter. Deshalb war ich so sicher, dass es Foley war. Ich dachte, er spräche von dir.«

Ich spüre, wie Max empört auffährt. »Hat er nicht? Wie viele Freunde hast du denn noch?«

»Max, das ist nicht der Punkt. Wenn der Anrufer nicht Foley war und du nicht der Freund, von dem er gesprochen hat, wer dann? Williams hat sich vorhin sehr seltsam angehört. Ich habe ein mieses Gefühl.«

Er fragt mit ruhiger Stimme: »Du glaubst, es könnte um David gehen?«

Ich nicke. »Er ist der einzige andere Mann, mit dem ich regelmäßig in der Öffentlichkeit gesehen werde.« Natürlich lasse ich dabei die nichtmenschlichen Gefährten außen vor. Darüber muss ich mit Max jetzt nicht in allen Einzelheiten sprechen.

»Hast du denn keine Ahnung, wen du in letzter Zeit so gründlich verärgert hast, dass er dir dermaßen zusetzt?«

»Nein.« Das stimmt. Tuturo und Guzman haben wir praktisch problemlos festgesetzt. Die Sache mit Alan war unerwartet und spontan. Ich verstehe das nicht.

»In ein paar Minuten erreichen wir den Flughafen«, sagt Max. »Wenn Williams kommt, kriegen wir ein paar Antworten.«

Er sagt wir. Das ist eigenartig beruhigend. Ich hatte schon befürchtet, der Augenblick, in dem dieser Hubschrauber landet, könnte der letzte sein, den ich jemals mit Max verbringe.
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Max und ich wechseln während des restlichen Flugs kaum zwei Worte miteinander. Aber das Schweigen ist nicht mehr unbehaglich wie am Anfang. Es ist merkwürdig, wie uns die Sorge um einen Mann eint, den Max kaum kennt.

Als der Hubschrauber landet, erwartet uns ein Kontingent von Polizeifahrzeugen, mexikanischen und amerikanischen. Ich weiß nicht, was Williams den Federales erzählt hat, damit sie amerikanische Polizei ins Land lassen, aber was auch immer er getan hat, es hat funktioniert. Wir werden erst in ein Terminal geleitet, wo Max kurz von den mexikanischen Behörden befragt wird und dann von deren Kollegen von der DEA. Er gibt ihnen die Koordinaten von Martinez’ Versteck im Dschungel. Ich darf bei ihm bleiben, obwohl niemand eine Frage an mich richtet.

Eine mexikanische Beamtin bemerkt mein kleines Garderobenproblem und beschafft von irgendwoher Jeans und ein T-Shirt und dazu, noch bemerkenswerter, Unterwäsche, die mir sogar passt. Ich nehme die Sachen dankbar an und verschwinde in der Damentoilette, um mich anzuziehen. Als ich wieder herauskomme, reicht sie mir ein Paar huaraches. Die Sandalen sind offensichtlich getragen, aber alles ist besser, als barfuß nach Hause zu gehen. Ich schlüpfe hinein und biete ihr im Tausch dafür die Lederjacke an. Sie nimmt sie.

Weil Max verletzt ist, wird er recht schnell entlassen. Er erklärt seine Absicht, in den Vereinigten Staaten medizinische Hilfe in Anspruch zu nehmen, und binnen einer Stunde nehmen wir auf dem Rücksitz eines Wagens des San Diego Police Department Platz.

Williams ist nicht gekommen, um uns in Empfang zu nehmen.

Ortiz fährt den Streifenwagen. Er wartet, bis wir es uns hinten gemütlich gemacht haben, bevor er sich auf dem Sitz umdreht und uns begrüßt. Besorgt mustert er Max’ geschienten Knöchel. »Haben Sie starke Schmerzen?«, fragt er.

Max schüttelt den Kopf. »Es geht schon. Haben Sie von Annas Partner David gehört? Weiß er, dass sie in Sicherheit ist?«

Ortiz zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich an. Woher weiß er das?

Die Frage bestätigt meine schlimmsten Befürchtungen. »Ist David etwas passiert?«, platze ich laut heraus. »Sag es uns. Na los.«

Ortiz runzelt die Stirn. »Es tut mir leid, dass ich derjenige bin, der dir das sagt«, beginnt er. »Aber es ist tatsächlich etwas passiert. David ist tot.«






Kapitel 56

Max greift nach meiner Hand und drückt sie. »Himmel, Anna. Das tut mir sehr leid.«

Ich starre immer noch Ortiz an. Das kann nicht sein. David tot? Williams hätte niemals Ortiz oder sonst irgendjemanden geschickt, um mir diese Neuigkeit beizubringen. Er weiß besser als jeder andere, was ich durchgemacht habe, um Davids Leben zu retten, nachdem Avery ihn angegriffen hatte. Er weiß, wie viel David mir bedeutet.

Du lügst. Warum?

Ortiz rutscht unbehaglich auf dem Fahrersitz herum und streckt die Hand nach der Gangschaltung aus.

Ich stoppe ihn, indem ich ihn im Nacken packe. Sag mir die Wahrheit.

Max reagiert darauf, indem er scharf Luft holt. »Anna, was soll denn das?«

Ortiz wehrt sich gegen meinen Griff. Ich bohre meine Finger fest um seine Kehle. Er schafft es, lautlos zu keuchen: Niemand sonst darf es wissen.

Ich lasse ihn los. »Max ist mein Freund. Wir können ihm vertrauen.« Das sage ich absichtlich laut. Max’ Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen. Er versucht zu ergründen, was Ortiz getan haben könnte, dass ich ihn angreife. Ich will ihn nicht noch weiter schockieren, indem ich ihm erkläre, dass Officer Ortiz ebenfalls ein Vampir ist und dass wir miteinander kommunizieren können, ohne unsere Stimmen zu gebrauchen.

Besser, ich bluffe.

»Ich hatte so ein Gefühl, dass er uns nicht die Wahrheit sagt. Er wird uns jetzt zu David bringen.«

Ich weiche Max’ Blick aus, als ich das sage. Es ist schlimm genug, seine Verwirrung zu spüren – sie liegt zum Schneiden dick in der Luft. Ich brauche sie nicht auch noch in seinem Gesicht zu sehen. Wieder einmal ist das Schweigen zwischen uns äußerst unbehaglich.

Ortiz ist auch still. Ich versuche gar nicht erst, mich zu entschuldigen. Er hat mich belogen, was David angeht. Selbst, wenn er Befehl hatte, das in Max’ Gegenwart zu tun, hätte er mir die Wahrheit telepathisch mitteilen können.

Unsere Fahrt endet vor dem County General Hospital in Hillcrest.

Sobald ich durch die Tür trete, schlagen mir Geruch und Aura des Krankenhauses entgegen. Blut und Verzweiflung. Es dreht mir den Magen um. Hierher wurde ich nach dem Angriff des Vampirs gebracht, der mich erschaffen hat. Noch so viele Monate später sind die Erinnerungen schmerzlich und frisch. Der Arzt, der mich hier behandelt hat – Avery. Und alles, was danach geschah.

»Anna?«

Max’ Stimme dringt durch den Schleier.

Ich blicke zu ihm auf und merke erst jetzt, dass ich direkt hinter der Tür stehen geblieben bin. Sein Blick ist fragend.

»Geht es dir nicht gut?«

Ich schüttele die Verzweiflung ab, die sich so plötzlich und ohne Vorwarnung wie eine Nebelbank um mich geschlossen hat, und stoße den Atem aus. »Schon gut. Möchtest du in die Notaufnahme, während ich nach David schaue? Jemand muss sich um deinen Knöchel kümmern.«

Er winkt ab. Zugleich fällt mir auf, dass jemand ihm ein Paar Krücken gegeben hat. Ich weiß nicht, wann das war. Offensichtlich während ich in düsteren Erinnerungen herumgeirrt bin.

Ortiz folgt uns nach drinnen und reicht mir einen Zettel. Davids Zimmernummer. »Er ist als Richard Smith registriert«, sagt er. Er zeigt uns, wo der Aufzug ist, und als ich mich umdrehe, um ihm zu danken, ist er schon auf dem Weg zur Tür. Sein Gang wirkt steif und zornig.

Das ist mir egal.

Der Aufzug trägt uns sieben Stockwerke höher, und als die Tür aufgleitet, finden wir uns auf einer Intensivstation wieder. Das scheußliche Gefühl kehrt sofort zurück. David ist vielleicht nicht tot, aber er muss sehr schwer verletzt sein, wenn er auf dieser Station liegt.

Ein Schild in der Nähe des Aufzugs verkündet, dass alle Besucher sich im Schwesternzimmer anmelden müssen. Dort wird Max nach seinem Zustand gefragt und muss sich anhören, dass er besser nicht herumlaufen sollte. Er erklärt stur, es ginge ihm gut. Eine der Schwestern beharrt ebenso stur darauf, dass er einen Rollstuhl benutzt, und erst als sie sich weigert, uns in Davids Zimmer zu lassen, gibt er widerwillig nach.

Ich warte diese Verhandlungen ungewöhnlich geduldig ab. Ich habe Angst. Ich fürchte mich davor zu sehen, was David zugestoßen sein mag. Fürchte mich davor, mir einzugestehen, dass ich die Verantwortung dafür übernehmen muss, was immer es auch sein mag.

Ich habe ihn allein gelassen.

Sobald Max in dem Rollstuhl sitzt, dürfen wir weiter, ein Stück den Flur entlang.

Zimmer 718.

Die Tür ist geschlossen. Davor sitzt ein uniformierter Polizist auf einem Metallstuhl. Er hat ein Funkgerät, und als wir uns nähern, steht er auf und zeigt auf die Tür. »Williams sagt, Sie dürfen reingehen.«

Ich spähe durch die Glasscheibe in der Tür.

Erleichterung durchflutet mich.

Er sitzt aufrecht im Bett.

Keine Schläuche. Keine Monitore, die seine Vitalfunktionen überwachen.

Ich schaue in die Ecken des Zimmers.

Keine Gloria.

Halleluja.

David ist allein, und er atmet selbständig. Wie schlimm kann es also sein?
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Ich habe die Hand schon auf dem Türknauf, als Max mich aufhält, indem er seine Hand auf meine legt.

»Weiß er es?«, fragt er.

Ich brauche ein paar Sekunden, bis der Groschen fällt. »Oh. Ob David über mich Bescheid weiß?« Ich schüttele den Kopf. »Nein. Du bist der Einzige, der das weiß.«

Der einzige Mensch jedenfalls. Aber ich will die Dinge nicht unnötig kompliziert machen.

Er sieht nicht so aus, als würde er mir glauben. »Hör mal, Max, ich weiß, dass du viele Fragen hast. Es tut mir leid. Ich werde versuchen, sie dir zu beantworten, aber nicht jetzt.«

Nun sieht er David an. Er nickt. »Du hast recht. Ich werde warten. Aber ich glaube, ich habe ein paar Antworten wirklich verdient.«

»Du wirst sie bekommen. Versprochen. Können wir jetzt reingehen?«

Er lässt die Hand sinken. Ich fasse das als »Ja« auf und öffne die Tür.

Ich vergewissere mich, dass Max in seinem Rollstuhl sicher durch die Tür kommt, bevor ich um ihn herumrenne und etwas tue, das ich erst einmal getan habe, solange David und ich uns kennen. Ich umarme David. Diese Umarmung soll ihm meine Erleichterung zeigen, und sie ist zugleich eine Bitte um Entschuldigung und ein Zeichen der Reue.

Nicht, dass David irgendetwas davon merken würde.

Er nimmt die Umarmung einfach als Geste einer guten Freundin kommentarlos hin, bevor er sich vorsichtig aus meiner Umklammerung befreit.

»Vorsicht«, warnt er. Dann deutet er auf seine linke Schulter. »Frisch genäht.«

Ich weiche hastig zurück. »O Gott. Entschuldigung. Was ist passiert? Warum sitzt ein Polizist vor der Tür?«

Aber David sieht nicht mich an, sondern Max. »Die bessere Frage lautet, was mit euch beiden passiert ist? Max, du siehst schlimmer aus, als ich mich fühle.«

Max wischt die Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Lange Geschichte. Anna war voller Sorge, seit wir erfahren haben, dass du im Krankenhaus liegst. Erzähl ihr lieber, was passiert ist.«

Ich rücke einen Stuhl an Davids Krankenbett und setze mich. »Erzähl es uns.«

David blickt stirnrunzelnd auf mich herab. »Zunächst einmal muss ich mich bei dir entschuldigen.«

»Entschuldigen?«

Er nickt. »Ich hätte dir schon vor Tagen etwas sagen sollen. Ich weiß selbst nicht, warum ich das nicht getan habe. Es ist ja schließlich nicht so, als könntest du nicht selbst ganz gut auf dich aufpassen.«

Mein kurzer Flirt mit der Tugend der Geduld endet abrupt. »Verdammt noch mal …« Beinahe hätte ich seinen Namen an den Fluch gehängt. Ich kann es mir gerade noch verkneifen. »Raus damit. Was ist passiert?«

Er lächelt über meinen Temperamentsausbruch. »Gut zu sehen, dass du mich nicht mit Samthandschuhen anfasst, nur weil ich mit einer Schusswunde im Krankenhaus liege.«

Ich will aufspringen, doch er winkt besänftigend ab. »Schon gut, schon gut. Ich bin angeschossen worden. Vor zwei Tagen. Hochleistungsgewehr. Zwei Zentimeter weiter links, und ich wäre jetzt tot. Aber ich muss einen Schutzengel gehabt haben, denn es wurde nichts Lebenswichtiges verletzt, und ich bin hier aufgewacht. Die Ärzte sagen, dass ich bald wieder fit bin.«

»Wirklich?«

Er nickt.

»Warum dann die Heimlichtuerei?«

»Williams’ Idee«, sagt er. »Vor dem Schuss habe ich seltsame Anrufe bekommen. Jemand hat damit gedroht, mir etwas anzutun. Aber am Ende hat der Kerl immer gesagt: ›Sag das deiner Freundin.‹«

Meine Schultern zucken.

David bemerkt es. Auch das versteht er falsch. »Ich weiß. Ich hätte es dir sagen müssen. Aber ich dachte, er meint Gloria. Also habe ich natürlich gedacht, das wäre irgendein alberner Publicity-Spinner. Vor allem wegen der Restauranteröffnung und so. Ich habe Gloria sogar dazu gebracht, die Security-Leute für den großen Abend zu verdoppeln. Aber dann bin ich noch vor der Eröffnung angeschossen worden.« Er hebt die gesunde Schulter zu einem halben Achselzucken. »Ich habe immer noch keine Ahnung, was das alles soll. Aber ich hätte dir sagen müssen, was da los war. Du hättest bei mir sein können, als der Schuss fiel. Verdammt, du hättest sogar getroffen werden können. Es war nicht richtig von mir, dir etwas so Wichtiges zu verschweigen.«

Max sieht mich an. Ich spüre es. Er wartet darauf, dass ich dieses Stichwort aufgreife. Als ich das nicht sofort tue, räuspert er sich. »Ich lasse euch beide jetzt allein«, sagt er. »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass sich jemand um meinen Knöchel kümmert.« Er streckt die Hand aus, und David schüttelt sie. »Freut mich, dass es nichts Schlimmeres ist«, sagt er. Dann blickt er mir tief in die Augen. »Sehen wir uns später, Anna?«

Ich weiche seinem Blick aus, nicke aber. Ich bin nicht scharf darauf zuzugeben, dass auch ich Geheimnisse vor David hatte. Eine Menge Geheimnisse.

Max rollt aus dem Zimmer. Sobald sich die Tür leise hinter ihm geschlossen hat, sagt David ruhig: »Es tut mir ehrlich leid, Anna. Ich habe dir Vorwürfe gemacht, weil es zwischen uns nicht gut lief, dabei war ich derjenige, der nicht ehrlich zu dir war.«

Wieder mein Stichwort, endlich damit herauszurücken. Wieder zögere ich. Warum?

Ich strecke die Hand aus und streiche ein Stück Bettlaken glatt. Verzögerungstaktik.

David für tot erklären zu lassen ist ziemlich dramatisch. Wie will Williams die Sache erklären, wenn David wundersamerweise wiederaufersteht? Ich werde das Gefühl nicht los, dass er damit nicht David schützen wollte, sondern mich. Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

»Williams lässt dich also hier bewachen, weil er glaubt, der Kerl könnte noch einmal auf dich anlegen?«

»Oder auf dich.«

Manchmal hasse ich es, recht zu haben.

»Muss doch ganz schönen Wirbel in den Medien gegeben haben. Ex-Lokalmatador ermordet. Wie haben sie das gemacht? Gab es eine Beerdigung?«

Er schüttelt den Kopf. »Trauerfeier im engsten Familien-und Freundeskreis. Ich bringe nicht so große Schlagzeilen, wie du glaubst.«

»Nein, aber Gloria ganz sicher. Ich nehme an, sie weiß, dass du noch lebst.«

Ich erwarte ein breites Lächeln und irgendeine lahme Erklärung, dass sie die vergangenen zwei Tage weinend und besorgt an seinem Krankenbett verbracht hat.

Stattdessen runzelt er die Stirn, und seine Schultern spannen sich.

»Sie weiß es. Aber sie war nicht einmal hier.«

Diese Antwort kommt so unerwartet, dass meine Hand auf dem Laken erstarrt. Am liebsten würde ich schreien: Endlich sind wir sie los! Doch seine Miene ist so gequält, dass ich es nicht über mich bringe.

Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich mir diese einmalige Gelegenheit für einen passenden Kommentar entgehen lasse.

Ich zupfe weiterhin an dem Laken herum. »Das überrascht mich. Hat man sie in Schutzhaft genommen? Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie eine Schmierenkomödie mitspielen und sich weinend an deinem Grab ablichten lassen würde.«

David packt meine Hand. »Du kannst damit aufhören. Warum auch immer, Gloria ist nicht hier. Ich erwarte auch nicht, dass sie bald auftauchen wird. Können wir jetzt bitte wieder zum Thema kommen? Jemand da draußen hat es auf mich abgesehen, und wenn Gloria nicht die ›Freundin‹ ist, von der dieser Kerl gesprochen hat, dann gibt es nur noch eine Frau, mit der ich relativ viel Zeit verbringe.«

»Mich.«

Er nickt. »Dich.«

Das ist wie ein Echo meiner Unterhaltung mit Max. Aber es löst auch eine Erinnerung aus, eine schlimme Erinnerung. An den Vorfall, der mich überhaupt erst in den Palm Canyon gebracht hat. Ich stoße den Atem aus. »Hast du deshalb nach der Guzman-Geschichte all diese Sachen zu mir gesagt?«

Er starrt düster vor sich hin.

»Du wolltest mich aus dem Weg haben, für den Fall, dass dieser Kerl dich tatsächlich angreift.« Ich lasse eine Sekunde verstreichen, bevor ich frage: »Du hattest überhaupt nicht vor, nach L. A. zu ziehen, oder?«

Er sagt nichts. Das ist auch nicht nötig. Herr im Himmel. Ich rücke meinen Stuhl noch näher an das Krankenbett. Es ist höchste Zeit, dass ich einen Teil seiner Schuldgefühle durch eine viel gesündere Emotion ersetze – Wut. »Du wirst mich vermutlich selbst erschießen wollen, wenn du hörst, was ich dir zu sagen habe.«

Er lächelt mich schief und fragend an und bedeutet mir fortzufahren.

»Ich habe auch solche Anrufe bekommen.«

Das Lächeln wird zu einem ungläubigen Stirnrunzeln.

»Ich weiß. Ich weiß. Ich hätte es dir sagen müssen. Aber ich dachte, der Anrufer würde versuchen, mich reinzulegen, damit ich ihn zu Max führe. Erst als –« Ich unterbreche mich. Möchte ich jetzt wirklich von der Hexe und Foley und Martinez und den Geschehnissen in Mexiko anfangen?

Nein. Ich hole scharf Luft und rudere zurück. »Jedenfalls habe ich dann erkannt, dass das nicht stimmte. Und als Max und ich darüber gesprochen haben, ist uns derselbe Gedanke gekommen wie dir. Wer auch immer das getan hat, dachte, du wärst mein Freund. Es ging gar nicht um Max.«

Er lehnt sich ans Kopfteil des Bettes. »Hat jemand auf dich geschossen?«

Ich denke daran, was in der Wüste passiert ist. Ein weiteres Thema, das ich mir lieber für später aufhebe. »Nein.«

David trommelt mit den Fingern auf der Bettdecke herum. »Was ist mit dem Vorfall im Palm Canyon?«

So viel zu »später«. »Du hast in der Zeitung davon gelesen.« Das ist keine Frage.

Er nickt und sagt scharf: »Kurz bevor du verschwunden bist. Die haben dich als Heldin bezeichnet, weil du dieser Frau zu Hilfe gekommen bist, als ihr durchgeknallter Mann sie angegriffen hat. Aber das große Geheimnis war, wer diesen durchgeknallten Mann erschossen hat.«

Er hält inne und wartet darauf, dass ich etwas sage. Als ich schweige, fährt er verlegen fort: »Ich habe Williams bestimmt ein Dutzend Mal angerufen, als ich erfahren habe, dass du in die Sache verwickelt warst. Er wollte mir nichts sagen, nur, dass es dir gutginge und du mal eine Weile wegwolltest. Es hat sich angehört, als meinte er, das sei alles meine Schuld.«

Er verstummt plötzlich und zieht die Luft ein, als hätte er auf einmal stechende Schmerzen.

Ich berühre ihn am Arm. »Alles in Ordnung?«

Er atmet durch die Nase aus und wieder tief ein. Seine rechte Hand greift nach der linken Schulter.

»David?«, flüstere ich, bemerke meinen Fehler und zucke zusammen. Wie ein alberner Trottel blicke ich hektisch hinter mich. Wer zum Teufel könnte uns hier schon belauschen?

Er schüttelt den Kopf. »Es geht schon. Kriege schwer Luft, wenn ich …«

Er beendet den Satz nicht. Ich kann alle möglichen Wörter einfügen, um den Satz zu beenden: »… wenn ich genervt, wütend, frustriert, verwirrt bin.« Denn all das sehe ich in seinem Gesicht.

Ich stehe auf. »Vielleicht sollte ich lieber gehen.«

Er packt meine Hand. »Setz dich.«

Ich will ihn nicht noch mehr aufregen, als ich es ohnehin schon getan habe, also setze ich mich wieder.

Als sein schmerzverzerrtes Gesicht sich wieder entspannt hat, frage ich: »Haben sie die Kugeln verglichen?«

Er nickt. Und die nächsten Worte bestätigen, was ich bereits vermute.

»Das Projektil, das den Kerl im Palm Canyon getötet hat, passt genau zu dem, das sie aus mir herausgepult haben.«
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Alles war so viel einfacher, als ich noch dachte, Foley sei hinter mir – hinter uns her.

»Hat Williams dir wenigstens geholfen?«

David nickt. »Er war jeden Tag hier. Er lässt seine Leute in jeder Datenbank im ganzen Land nach diesen Projektilen suchen, in der Hoffnung, dass irgendetwas auftaucht. Wer auch immer dieser Kerl ist, das dürfte vermutlich nicht sein erster Ausflug in die kriminelle Welt sein.«

Die Tür geht auf, und die Schwester, die darauf bestanden hat, dass Max sich in einen Rollstuhl setzt, tritt ans Bett. »Sie müssen sich jetzt ausruhen, Mr. Smith.« Sie richtet diesen stahlharten Blick auf mich. »Ihre Besucherin kann ja morgen wiederkommen.«

Sie sagt das in einem Tonfall, der keine Widerrede duldet. Sie streckt sogar den Arm aus, als wolle sie mich persönlich hinausbegleiten. Ich beuge mich über David. »Ich komme morgen früh wieder, Dick.«

Er schüttelt lächelnd den Kopf.

Die Schwester folgt mir nach draußen. »Sie sind Miss Long?«, fragt sie.

Ich hätte beinahe nein gesagt, bevor es mir wieder einfällt. Das war der Name auf den falschen Papieren, die Williams mir nach Beso de la Muerte mitgegeben hat.

»Ja.«

Sie geht zurück zu ihrem Schreibtisch und hebt ein Blatt Papier auf. »Ich habe eine Nachricht für Sie.«

Eine Nachricht? Für Anita Long? Die kann nur von einer Person sein.

Williams. Er hat mir ein Zimmer im Kona Kai Resort auf Shelter Island gebucht. Er will mich dort in einer Stunde treffen.

Ich werfe einen Blick auf den Uhrzeitstempel. Die Nachricht ist vor einer halben Stunde reingekommen.

Ich bedanke mich bei der Schwester und erkundige mich nach Max. Sie sagt mir, er sei stationär aufgenommen worden. Die Ärzte wollen ihn noch ein wenig beobachten und sich vergewissern, dass es mit dem bisher unbehandelten Bruch keine Komplikationen gibt. Sie bietet mir an, seine Zimmernummer herauszusuchen, aber ich halte es für das Beste, Max in Ruhe zu lassen, zumindest heute Abend.

Das Kona Kai Resort. Offensichtlich glaubt Williams, es sei zu gefährlich für mich, jetzt nach Hause zu gehen. Offen gestanden, bin ich zu erschöpft, um darüber zu streiten. Ich könnte von hier aus nach Shelter Island joggen. Der ganze Weg führt bergab. Aber die Erschöpfung, emotional wie körperlich, fordert ihren Tribut. Die vergangenen paar Tage waren die Hölle.

Als ich mich erkundige, wo ich ein Taxi bekommen könne, verweist die Schwester mich auf den Empfang unten in der Lobby.

Krankenhäuser haben jetzt eine richtige Rezeption?

Wer hätte das gedacht? Ein Gestell voller Werbeflyer für alles Mögliche, von Theaterkarten bis hin zum Hauswirtschaftsservice, verbirgt beinahe die winzige, weißhaarige Ehrenamtliche, die am Empfangstisch sitzt. Sie trägt einen bonbonrosa gestreiften Kittel, und mit ihrer rosa getönten Brille sieht sie aus wie eine Puppe. Sie ist so niedlich, dass ich nicht anders kann, als zu lächeln.

Sie ist ebenso tüchtig wie niedlich. Aber erst als sie mir ein Taxi gerufen hat und es draußen vor der Tür hält, fällt mir ein, dass ich kein Geld habe, um den Fahrer zu bezahlen.

Sie scheint mir anzusehen, dass es ein Problem gibt, denn sie dreht das Telefon auf ihrem Tisch zu mir herum. »Bitte«, sagt sie.

Ich bedanke mich und wähle Williams’ Handynummer. Er geht dran.

»Ich warte vor dem Hotel auf dich«, erwidert er, als ich ihm mein Problem erkläre. Seine Stimme klingt zurückhaltend, als hätte er etwas anderes von mir erwartet als eine Bitte um etwas Geld.

Er tut gut daran, vorsichtig zu sein. Er hat mir eine Menge zu erklären.

Beso de la Muerte und alles, was danach geschehen ist.
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Das Kona Kai Resort ist ein privater Club, teuer und exklusiv. Zu der Anlage gehören ein Yachthafen, ein Restaurant, ein Nachtclub und das Hotel. Es sieht Williams ähnlich, dass er hier Mitglied ist.

Er steht unter dem Säulenvorbau, als wir vor dem Hotel vorfahren. Er lehnt an einem großen Blumenkübel, bekleidet mit einer khakifarbenen Hose und einem dunkelblauen Designer-Polohemd, und raucht eine Zigarre. Die braunen Halbschuhe an seinen Füßen sehen aus, als könnten sie von Gucci sein. Keine Uniform, kein Streifenwagen weit und breit, also ist er nicht in offizieller Eigenschaft hier. So, wie er aussieht, verschmilzt er mit den ansässigen Yachtbesitzern. Und er sieht entspannt aus.

Zumindest, bis er mich aus dem Taxi steigen sieht.

Er wirft die Zigarre in den Blumenkübel und beeilt sich, den Fahrer zu bezahlen. Er spricht kein Wort mit mir, bis der Wagen wieder weggefahren ist.

Dann tut Williams etwas, das er noch nie zuvor getan hat. Er umarmt mich.

Die Geste kommt unerwartet. Mein Körper versteift sich, und meine Schultern zucken unter seiner Berührung zusammen. Er lässt mich sofort wieder los und tritt zurück.

»Ich bin froh zu sehen, dass es dir gutgeht«, sagt er.

Ich blicke mich vielsagend um. »Sprichst du mit mir?«

Er lässt mich seine Gedanken nicht lesen, aber ich bekomme mit, dass er meinen Versuch zu scherzen nicht zu schätzen weiß. Er holt eine Schlüsselkarte aus seiner Hosentasche. »Gehen wir auf dein Zimmer. Du musst müde sein.«

Das bin ich, also nicke ich. Er führt mich durch die Lobby und schnurstracks zu den Aufzügen. Offenbar hat er sich bereits um die Formalitäten gekümmert. Er benutzt die Karte schon im Aufzug, damit der uns bis ins oberste Stockwerk bringt.

Als sich die Tür öffnet, weist er nach links. Nach ein paar Schritten den Flur entlang bleibt er vor einer zweiflügeligen hölzernen Tür stehen, auf der ein Messingschild verkündet: »Präsidenten-Suite«.

Er öffnet die Tür mit der Karte und tritt beiseite, um mich vorangehen zu lassen.

Stattdessen weiche ich einen Schritt zurück. »Die Präsidenten-Suite? Was soll das?«

»Du hast eine Menge durchgemacht«, sagt er. »Ich dachte, du solltest dich mal ein bisschen verwöhnen lassen.«

Ich gehe an ihm vorbei und bleibe direkt hinter der Tür wieder stehen, in einem riesigen Wohnzimmer mit offenem Kamin, frischen Blumen auf jeder waagerechten Fläche und drei weiteren Türen, die vermutlich zu den Schlafzimmern führen. Eine gläserne Schiebetür bietet einen Ausblick auf den Yachthafen. Sie ist offen. Im Dunst des späten Nachmittags blitzen in der Stadt auf der anderen Seite der Bucht die ersten Lichter auf.

»Wie viele Leute erwartest du denn?«, frage ich ziemlich säuerlich. »Wenn das deine Art ist, dich für alles zu entschuldigen, was Max und Culebra zugestoßen ist, dann sollten sie hier wohnen, nicht ich.«

Williams’ Miene verrät keine Regung. Er ist ein sehr alter Vampir, und ich vermute, er hat sich noch nie für irgendetwas entschuldigt. Er hat nicht vor, jetzt eine Entschuldigung auszusprechen, falls diese große Geste denn so etwas ausdrücken soll.

Ich bin zu müde, um ihn dazu zu zwingen. Im Augenblick will ich nur noch ein Bad und ein Bett. Lange sechsunddreißig Stunden sind vergangen, seit wir uns in Beso de la Muerte voneinander verabschiedet haben. Ich lasse ihn diesen Gedanken aus meinem müden Hirn lesen, und er legt die Schlüsselkarte auf einen gläsernen Couchtisch so groß wie Montana.

Benötigst du Nahrung?, fragt er. Ich kann jemanden herbeirufen.

Seine Förmlichkeit mir gegenüber ist fremdartig und seltsam. Wenn ich nicht so müde wäre, würde es mich vielleicht interessieren, warum er sich so verhält.

Doch jetzt schüttele ich nur den Kopf.

Er verlässt mich ohne ein weiteres Wort. Sobald er gegangen ist, sehe ich mir die Schlafzimmer an und suche mir das aus, das mir am besten gefällt. Es hat ein riesiges, kreisrundes Bett mit etwa hundert Seidenkissen am Kopfende. Als ich sie beiseiteschiebe und die Tagesdecke zurückziehe, finde ich darunter schwarze Satinbettwäsche.

Ich frage mich, welcher Präsident das Hotel zu dieser Dekoration inspiriert haben mag.
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Ich schlafe zwölf Stunden lang. Zumindest behauptet das der Wecker, als ich die Augen öffne. Kurz gerate ich in Panik, weil mir nicht einfällt, wo ich mich befinde. Die seidig glatte Bettwäsche, der Duft nach Rosen, die Sonne, die durch mir unbekannte Fenster scheint. Ich bin verwirrt. Als ich zuletzt in einem fremden Raum aufgewacht bin, stand eine blutbespritzte Marta neben meinem Bett.

Ich setze mich mit hämmerndem Herzen auf. Diesmal bin ich allein. Das Zimmer ist viel schöner. Ein riesiges Bett, schimmernd polierte Möbel, eine Vase mit roten Rosen auf dem Nachttisch neben mir.

Langsam komme ich zu mir. Ich erinnere mich. Das Krankenhaus. David. Williams.

Ich lasse mich auf das Kopfkissen zurücksinken. In der vergangenen Woche bin ich praktisch jeden Morgen entweder verkatert, betäubt oder völlig desorientiert aufgewacht. Ein Wunder, dass ich noch ein paar funktionstüchtige Gehirnzellen übrig habe.

Am Telefon neben dem Bett blinkt das Lämpchen für »Neue Nachrichten«.

Ich brauche nicht erst zu raten, von wem die Nachricht sein könnte. Ich lausche Williams’ Stimme, die mich bittet, ihn um zehn Uhr im Krankenhaus zu treffen. Jetzt ist es halb neun. Ich habe noch Zeit für ein weiteres Bad in dieser Whirlpool-Wanne.



Diesmal brauche ich mir um das Geld für ein Taxi keine Sorgen zu machen. Williams hat mir welches dagelassen, außerdem meine Handtasche und Kleidung – genug für mindestens eine Woche. Das alles habe ich gestern Abend gefunden, als ich ins Bett gehen wollte. Ich zweifle nicht daran, dass Williams diesmal selbst Einkaufen war. Statt Jeans hängen schicke Leinenhosen, Seidenblusen und ein Blazer an den gepolsterten Kleiderbügeln im Schrank. Da sind sogar lederne Halbschuhe, butterweich und genau meine Größe. Vermutlich wollte er nicht, dass mein Mangel an Stil ihn vor seinen Yachtclub-Freunden in Verlegenheit bringt.

Ich lasse die übergroße Badewanne bis zum Rand volllaufen und schütte Badesalz hinein. Mich in dem duftenden Wasser zu aalen und mich großzügig bei den exklusiven Kosmetika zu bedienen, die auf der Badezimmerkommode aufgereiht sind, hilft mir, wie schon gestern Abend, das Grauen von Martinez und seiner Mutter aus meinen Gedanken zu vertreiben. Was da passiert ist, werde ich nicht so bald vergessen, aber dank dieses kleinen bisschen Luxus fühle ich mich in meiner eigenen Haut wieder wohler.

Als ich um zehn in Davids Krankenzimmer erscheine, entdecke ich zu meiner Überraschung, dass Max hier ist. Er sitzt in einem Rollstuhl, das verletzte Bein ist hochgelegt. Es steckt in einem Gips, aber trotzdem sieht er erholt und gesund aus. Er ist frisch rasiert und trägt ein Krankenhaus-Nachthemd. Außerdem sind zwei Krankenschwestern in dem Zimmer. Sie lachen und schütteln Kissen und Decken auf, als könnte das allein für schnelle Genesung sorgen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Max und David in einem Zimmer – die Schwestern müssen glauben, sie seien im Himmel, weil sie für zwei so schöne Männer sorgen dürfen.

Ich bin froh, dass ich kein Patient auf dieser Station bin.

Die Fröhlichkeit verebbt, als ich die Tür ganz öffne. Die Schwestern verabschieden sich und gehen. Max und David scheinen nicht sonderlich erfreut, mich zu sehen, sondern eher enttäuscht, weil sie ihre Groupies so rasch verlieren.

Ich beschließe, es mit Gleichmut zu nehmen und so zu tun, als hätte ich nichts gemerkt.

»Ist Williams noch nicht da?«

David zeigt auf das Telefon. »Er hat vor ein paar Minuten angerufen. Lässt dir ausrichten, dass er sich ein bisschen verspäten würde.«

Ich wende mich Max zu. »Du siehst heute Morgen sehr gut aus.«

Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Du auch. Richtige Klamotten. Habe ich dich überhaupt schon mal in irgendetwas anderem als Jeans gesehen?«

Ich lächle. »Wie geht es dem Knöchel?«

Er hebt ihn ein wenig von der Stütze. »Gut. War ein sauberer Bruch. Es wird eine Weile dauern, bis er verheilt; das ist bei Knöcheln offenbar immer so. Aber der Arzt hat sich lobend darüber geäußert, wie gut der Bruch gerichtet und geschient wurde. Er lässt dich schön grüßen.«

David blickt überrascht drein. »Anna, du hast seinen Knöchel eingerenkt?«

Das bringt uns zu den Ereignissen in Mexiko. Ich überlasse Max das Reden. Er erzählt David eine Geschichte, die sich glaubhaft anhört, weil er vorsätzlich die unglaublichen Teile weglässt. Kurz zusammengefasst: Foley hat Max und mich nach Mexiko gelockt, wo Martinez ihn erschossen hat. Max und ich konnten entkommen, und irgendwie sind dabei auch Martinez und sein Pilot ums Leben gekommen. Max hat uns ausgeflogen, und als wir wieder in San Diego waren, haben wir erfahren, was David zugestoßen ist.

Ende.

Kein Wort über Vampire. Kein Wort darüber, dass ich Martinez enthauptet und Marta mit einer Hand das Genick gebrochen habe. Max stellt es so dar, als hätte er all diese Leute getötet, ohne das direkt zu behaupten, und ich lasse ihn reden.

Er ist gerade fertig, als Williams erscheint.

Heute ist er jeder Zoll der Polizist, er trägt seine Uniform und einen ledernen Diplomatenkoffer. Er versucht nicht, telepathischen Kontakt zu mir aufzunehmen. Ein zweiter Uniformierter, ein Streifenpolizist, der mit ihm gekommen ist, postiert sich vor Davids Zimmer.

»Noch eine Wache?«, frage ich. »Für David oder für Max?«

»Weder noch«, entgegnet er, sieht mich zum ersten Mal richtig an und sagt formell: »Die Wache ist für Sie.«
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Zu behaupten, dass ich mit dieser Antwort nicht gerechnet habe, wäre stark untertrieben. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich einen solchen Leibwächter nie akzeptieren würde. Doch statt ihn anzuschreien, beweise ich ungewöhnliche Selbstbeherrschung und frage ruhig: »Warum sollte ich eine Wache brauchen?«

Max runzelt besorgt die Stirn. »Ist es wegen Mexiko? Hat einer von Martinez’ Leuten gedroht, Anna etwas anzutun?«

Mir fällt ein, dass er Davids Geschichte noch nicht gehört hat. Als ich Williams ansehe, schüttelt der den Kopf.

»Nein. Das hat nichts mit Mexiko zu tun. Wir wissen jetzt, wer Alan Rothman im Palm Canyon getötet und auf David geschossen hat.« Er stellt den Diplomatenkoffer auf dem Fußende von Davids Bett ab und öffnet ihn. Er holt ein halbes Dutzend Blatt Papier heraus und reicht die eine Hälfte mir, die andere David. »Erkennen Sie diesen Mann?«

Die drei Skizzen, die er mir in die Hand drückt, sind Phantombilder von einem Mann Ende dreißig, Anfang vierzig. Auf jedem Porträt des Polizeizeichners sind Haar und Bart ein wenig anders, aber Augen und Gesichtzüge gleichen sich. Das erste Bild zeigt den Mann glattrasiert, bekleidet mit einem Sportsakko, Hemd und Krawatte. Auf dem zweiten trägt er einen ungepflegten Bart und ein T-Shirt. Auf dem dritten ist sein Kopf kahlrasiert, und in seinem linken Ohr steckt ein Ohrring. David und ich tauschen die Zeichnungen aus. Wieder unterschiedliche Frisuren und Kleidungsstile, aber definitiv derselbe Mann.

Mit einem Kopfschütteln gebe ich sie Williams zurück. »Ich glaube nicht, dass ich den Kerl schon mal gesehen habe.«

»Wer ist das?«, fragt David.

Williams sammelt die Skizzen zusammen. »Der Geist.«

Mein innerer Alarm schrillt los. Geist? Ein echter Geist?

Williams gestattet sich ein leises Lachen, bevor ihm auffällt, wie unpassend das Max und David erscheinen muss. Er versucht es zu unterdrücken, ist aber nicht schnell genug. Max und David starren ihn an.

Williams hält sich die Hand vor den Mund und tut so, als müsse er husten. Kein richtiger Geist, erwidert er scharf. Es gibt keine Geister.

Als müsste ich das wissen.

Er lässt die Hand sinken, und seine Gesichtszüge haben einen angemessen ernsten Ausdruck angenommen. »Er wird der Geist genannt, weil wir keine Ahnung haben, wer er ist oder woher er kommt. Das FBI vermutet, dass er für zwei Dutzend Auftragsmorde verantwortlich ist, vielleicht sogar mehr. Aber die Ballistik hat festgestellt, dass die Projektile von dem Mord im Palm Canyon und dem Schuss auf David zu den anderen in den Akten passen.«

David stellt die offensichtliche Frage, ehe ich dazu komme. »Ein Auftragskiller? Warum sollte der es auf Anna und mich abgesehen haben?«

»Ich glaube, diese Frage kann ich beantworten.« Williams holt eine zusammengefaltete Zeitung aus dem Aktenkoffer. »Hat einer von Ihnen beiden das hier schon gesehen?«

Er reicht mir die Zeitung, und ich halte sie so, dass David und ich sie zusammen anschauen können. Auf der Mitte der ersten Seite ist ein kurzer Artikel mit einem Kreis markiert. Die Ausgabe der Lokalzeitung ist vier Tage alt.

GEFANGENER TOT IN ZELLE AUFGEFUNDEN
Anthony (»Tony«) Tuturo wurde gestern am frühen Morgen tot in seiner Gefängniszelle vorgefunden. Tuturo sollte in wenigen Tagen nach New York überstellt werden, wo ihn eine Anklage wegen Erpressung und schweren Diebstahls erwartete. Er wurde erstochen. Die Polizei konnte weder ein Motiv für den Mord noch mögliche Verdächtige bekanntgeben.

David und ich sind im selben Moment mit dem Lesen fertig. Er sagt: »Ich kannte den Artikel noch nicht. Aber was hat sein Tod mit einem Auftragsmörder zu tun? Oder mit Anna und mir? Wir haben nichts weiter getan, als ihn hochzunehmen, weil ein Haftbefehl gegen ihn vorlag.«

»Tuturo sollte nach New York überstellt werden«, entgegnet Williams. »Dort hatte er einen Deal mit dem FBI ausgehandelt. Er hätte einen hochrangigen Regierungsbeamten, der in irgendwelche zwielichtigen Waffengeschäfte verwickelt war, mit seiner Aussage belasten sollen. Wir glauben, dass deshalb ein Killer auf ihn angesetzt wurde. Tuturo hat davon erfahren, ist in Panik geraten und geflohen. Sie haben ihn offenbar auf dem Weg nach Kanada abgefangen. Als er im Gefängnis ermordet wurde, hat sich der Auftrag für unseren Killer erledigt. Ich vermute, dass unser Freund, der Geist, darüber nicht sonderlich glücklich war. Der Auftrag war sicher eine Menge Geld wert. Ich nehme an, er hat beschlossen, sich an den beiden Leuten zu rächen, die ihm sein Opfer und damit sein Geld weggeschnappt haben.«

Ich will gerade laut überlegen, warum dieser Geist mich dann nicht einfach im Palm Canyon erschossen hat. Dann fällt mir sein letzter Anruf ein. Er will es genießen. Also hat er vermutlich vor, uns aus nächster Nähe und ganz persönlich zu erledigen. Statt den anderen das mitzuteilen, sage ich: »Also, nur damit ich das richtig verstehe. David und ich sind im Visier eines Auftragskillers, der stinksauer ist, weil wir sein Opfer einkassiert haben, ehe er zuschlagen konnte?«

Williams nickt. »Das ist die einzige Erklärung, die wir finden konnten.«

»Und was tun wir dann jetzt?«

Williams lächelt. »Wir stellen ihm eine Falle.«

Es ist nicht schwer zu erraten, wer den Köder spielen soll. Schließlich ist David bereits »tot«.

Max mischt sich ein, bevor ich etwas sagen kann. »Sie haben doch wohl nicht ernsthaft vor, Anna als Köder zu benutzen, um diesen Kerl zu fassen.«

Das sagt er in sehr besorgtem Tonfall. Und nach allem, was er jetzt über mich weiß, bedeutet mir das sehr viel. Natürlich versteht er wahrscheinlich nicht ganz, was es bedeutet, ein Vampir zu sein, aber ich finde seine Besorgnis rührend.

Ich lege ihm eine Hand auf den Arm. »Schon gut, Max. Chief Williams würde mich sicher nicht in ernste Gefahr bringen. Er hat bestimmt einen Plan, nicht wahr?«

Ich wende mich ihm zu. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt. »Einen guten Plan, glaube ich. Seit dem Vorfall im Palm Canyon warten eine Menge Reporter darauf, mit Anna sprechen zu können. Wir werden ihnen Gelegenheit dazu geben. Morgen gibt es eine Pressekonferenz. Anna wird behaupten, sie habe in Mexiko Urlaub gemacht und erst jetzt vom Tod ihres Partners erfahren. Sie wird durchblicken lassen, dass sie vorhat, sein Grab auf dem Mount Hope Cemetery aufzusuchen und ihm die letzte Ehre zu erweisen.«

Max wirft mir einen Blick zu. »Was für ein Vorfall im Palm Canyon?«, fragt er.

Bevor ich antworten kann, fragt David: »Mount Hope? Warum gerade dieser Friedhof?«

Williams erwidert: »Mount Hope ist perfekt für unser Vorhaben. Hügelig. Eine Menge hoher Bäume. Wir können unsere Leute überall in Stellung bringen. Wir setzen darauf, dass der Killer erscheinen wird, wenn Anna dort auftaucht.«

Das ist ein guter Plan. Ich nicke zustimmend.

»Die Presse wird die Einzelheiten noch heute Abend erfahren. Anna, schauen Sie sich die Nachrichten an. Sie kommen mal wieder in die Schlagzeilen.«

Jetzt starrt Max ihn an. »Was soll das heißen, Anna kommt mal wieder in die Schlagzeilen?«

»Ich habe mich in eine Sache verwickeln lassen, bei der es um häusliche Gewalt ging, Max. Keine große Sache, aber die Presse hat Wind davon bekommen.«

David und Williams sehen mich stirnrunzelnd an. Max bemerkt es und brummelt: »Warum glaube ich, dass die Sache doch ziemlich groß war?«

Als niemand darauf eingeht, fährt er fort: »Also, mir gefällt das nicht. Wenn der Kerl wirklich so gefährlich ist, wie Sie glauben, wie wollen Sie dann die Presse von dem Friedhof fernhalten? Unschuldige könnten verletzt werden.«

»Es wäre möglich, dass sie am Friedhof auf Anna warten«, entgegnet Williams. »Aber die Polizei wird auch dort sein. Und Anna wird unmissverständlich klarmachen, dass sie Davids Grab allein besuchen will. Wir haben das Ganze gründlich durchdacht, Max.«

Er sieht immer noch nicht überzeugt aus. »Ich will sie begleiten.«

Ich lege ihm eine Hand auf den Arm. »Im Rollstuhl? Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, aber das ist sehr unpraktisch. Außerdem weißt du doch, dass ich sehr gut auf mich selbst aufpassen kann.«

Williams hört etwas aus meinem Tonfall heraus und fordert mich sofort telepathisch auf, ihm das zu erklären. Ich ignoriere ihn und fordere stattdessen etwas von ihm. »Ich glaube, meine Freunde und ich haben uns heute ein wenig Ruhe verdient, meinen Sie nicht auch, Chief Williams?«

Er ist offensichtlich verärgert über diese deutliche Entlassung. Er runzelt die Stirn. Ich dachte, wir würden den Tag zusammen verbringen. Ich will mehr darüber erfahren, was in Mexiko passiert ist.

Ich bin nicht sicher, ob er Burke meint oder Martinez und Foley. In jedem Fall ist meine Antwort dieselbe. Nicht heute.

Auf einmal bin ich todmüde – ich habe es satt, alles erklären und mich verteidigen zu müssen, habe es satt zu kämpfen.

Ich will nur noch allein sein.

Williams scheint die Veränderung meiner geistigen Wellenlänge, oder was auch immer ich ausstrahle, sofort zu spüren. Meine Gedanken sind ihm verschlossen, doch irgendetwas hat er aufgeschnappt.

Anna?

Ohne ein weiteres Wort stehe ich auf und gehe zur Tür hinaus.
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Es ist nicht schwer, meinen Verfolger abzuschütteln.

Nicht zu fassen, dass Williams einen Sterblichen damit beauftragt hat, auf mich aufzupassen, aber er dachte wohl, falls ich nicht mit ihm kommen wollte, würde ich den Tag mit Max und David im Krankenhaus verbringen.

Ich renne die Sixth Avenue entlang, schnurstracks mitten in die Stadt, wo ich mich im mittäglichen Gedränge verliere. Von hier aus folge ich dem Broadway zum Strand und gehe weiter in Richtung Seaport Village. Sobald ich sicher bin, dass mir niemand gefolgt ist, halte ich ein Taxi an.

Ich lasse mich vor dem Mission Café absetzen. Drinnen ist es voll, wie üblich, und ich gehe einfach durch das Café und zum Hinterausgang wieder hinaus. Ich gehe ein Stück die schmale Gasse entlang und warte an der Ecke, bis ich mich im Gedränge an der Kreuzung unauffällig unter die Leute mischen kann, um den Mission Boulevard zu überqueren und nach Hause zu kommen.

Ich benutze den Hintereingang durch die Garage. Der Sicherheitscode öffnet mir die Garagentür, und der Schlüssel, den ich hinter einer Werkzeugkiste versteckt habe, bringt mich ins Haus.

Erst als die Tür hinter mir abgeschlossen ist, atme ich erleichtert auf.

Ich ziehe meine eigenen Sachen an – einen Trainingsanzug und dicke Socken – und steige in mein eigenes Bett.

Ich stöpsele das Telefon aus, weil ich sicher bin, dass Williams bald erraten wird, wohin ich mich verkrochen habe. Wenn er mich auch nur ein bisschen kennt, wird er keinen Polizisten herschicken, um nachzuschauen, oder gar selbst vorbeikommen. Ich bin ziemlich sicher, dass er inzwischen weiß, was für ein schwerer Fehler das wäre.

Zum ersten Mal seit einer Woche wartet niemand auf mich, es gibt niemanden, gegen den ich kämpfen, niemanden, den ich retten müsste. Ich brauche meine Gedanken nicht ständig zu verschließen. Ich ziehe mir die Bettdecke unters Kinn und weine. Mein einfaches Leben ist so kompliziert geworden. Ich weiß nicht, wie ich das alles wieder in Ordnung bringen soll.

Ich weiß nur, dass ich einiges verändern muss.
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Die Zeit für mich allein hilft mir, wieder Klarheit in meine Gedanken zu bringen. Während der vergangenen Woche habe ich mit David gestritten, Culebra fast verloren und mich Max als Vampir zu erkennen gegeben. Ich wurde von Williams verraten, nicht aktiv, sondern quasi durch Unterlassung, was fast genauso schlimm ist. Es ist höchste Zeit, dass ich mein Leben ändere. Und ich weiß, wo ich damit anfangen werde.

Als ich bei der Pressekonferenz erscheine, habe ich die Absicht, Williams meine Entscheidung mitzuteilen. Aber ich bekomme gar keine Gelegenheit dazu. Er verspätet sich, und die Reporter gönnen uns keinen ruhigen Augenblick. Dann wird er dringend anderswo gebraucht, und ich werde mit dem Streifenwagen zum Krankenhaus gefahren. Als ich dort ankomme, sitzen Max und David zusammen in Davids Zimmer, genau wie vor vierundzwanzig Stunden. Der Moment des Déjà-vu löst sich erst auf, als die beiden bei meinem Anblick erleichterte Gesichter machen.

Keiner von beiden spricht mein plötzliches Verschwinden gestern an.

»Williams kommt auch bald«, sage ich. »Er bringt mich dann zum Friedhof.«

Max fragt leise: »Geht es dir gut?«

»Ja. Alles in Ordnung.«

David wirft einen Blick auf die Uhr und greift nach der Fernbedienung. »Die Story über dich kommt sicher in den Neun-Uhr-Nachrichten.«

Ich setze mich an sein Bett, und wir schauen fern. Ich heuchle Interesse an der fröhlichen Moderation der Nachrichtensprecher. Nach etwa fünfzehn Minuten wird die Story über El Centro, meine Rückkehr aus Mexiko und Davids Tod gesendet. Der Sender blendet ein Foto von mir ein, das ich im ersten Moment nicht erkenne. Dann fällt mir ein, dass es aus einem Zeitungsartikel über David und mich stammt, der vor zwei Jahren veröffentlicht wurde. Ich sehe anders aus, weicher, und ich lächle. Kein Wunder, dass ich mich kaum erkannt habe. Als die Aufzeichnung von der Pressekonferenz am Vormittag abgespielt wird, ist es, als sähe ich eine Fremde. Ich beantworte die Fragen der Reporter ernst und sehr gedämpft. Ich sehe aus wie ein Roboter, und so fühle ich mich auch.

Als es vorbei ist, schaltet David den Fernseher aus.

Max und David geben ihre Versuche auf, mich in ihre Unterhaltung einzubeziehen. Ein Glück. Es geht um Fußball, und offenbar setzt David auf Italien, während Max glaubt, Argentinien hätte die größten Chancen, der nächste Weltmeister zu werden. Die beiden Männer halten dieses Thema offenbar für recht bedeutend. Ich habe David noch nie über Fußball diskutieren hören – er regt sich höchstens auf, wenn jemand Fußball mit Football verwechselt. Die Leidenschaft, die sie dabei an den Tag legen, würde mich amüsieren, wenn ich genug Gefühle aufbringen könnte, um Belustigung zu empfinden.

Als Williams endlich aufkreuzt, versucht er sofort in meinen Kopf einzudringen. Ich lasse ihn abblitzen. Ich will warten, bis das alles vorbei ist, und ihm erst dann von meinen Plänen erzählen. Er beginnt mit einer Zusammenfassung des Vormittags, und ich lausche mit mildem Interesse. Er ist aufgeräumt und optimistisch und behauptet sogar, ich werde vermutlich schon zum Mittagessen wieder bei David und Max sein.

Unten wartet ein Wagen auf uns, und Williams nimmt neben mir auf dem Rücksitz Platz. Ich erwarte, Ortiz am Steuer zu sehen, aber da sitzt ein Officer, den ich nicht kenne. Er ist menschlich. Williams verfährt in dieser Sache wie bei jedem normalen Polizeieinsatz.

Was es natürlich auch ist.

Bis auf die Tatsache, dass das mögliche Ziel des erwarteten Anschlags, nämlich ich, nicht normal ist.

Williams hat es aufgegeben, telepathisch mit mir kommunizieren zu wollen. Sobald wir unterwegs sind, räuspert er sich, um sich meine Aufmerksamkeit zu sichern, und sagt: »Sie wissen, wie es laufen wird?«

»Wir fahren zum Friedhof. Ich sage der Presse, dass ich in Ruhe gelassen werden will. Der Wagen bringt mich bis zum Grab. Ich steige aus, trete ans Grab und warte darauf, dass der Geist mich erschießt. Habe ich etwas vergessen?«

Er erstarrt neben mir. »Sie werden nicht erschossen. Wir haben Scharfschützen, die jeden Winkel des Geländes abdecken. Sie sind seit dem frühen Morgen in Position. Vielleicht fassen sie den Kerl sogar schon, bevor wir dort ankommen. Sie werden nicht in Gefahr sein.«

Er erwähnt nichts von wegen »Vampire können nicht durch Kugeln sterben«. Ich nehme an, das liegt an unserem menschlichen Fahrer.

Wir erreichen die Abfahrt. Der Fahrer verlässt den Highway und steuert den Friedhof an. Wie vorhergesehen, erwarten uns an der Einfahrt etwa ein halbes Dutzend Übertragungswagen. Ich steige aus, und Williams stellt sich neben mich. Er hebt die Hand, und die Reporter versammeln sich um uns. Williams bittet mit einer Geste um Ruhe. Er sagt, er hoffe, die Herrschaften von der Presse würden meine Privatsphäre respektieren, ich spreche die Bitte auch noch selbst aus und verspreche den Reportern, Interviews zu geben, wenn ich zurückkomme. Tränen laufen mir über die Wangen. Ich weiß gar nicht, wann ich angefangen habe zu weinen und warum.

Williams begleitet mich zum Wagen zurück. Er hält die Tür auf, und ich steige ein. Besorgnis überschattet seine Miene. »Anna, geht es Ihnen auch wirklich gut?«

Die Tränen haben ihn erschreckt. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Wangen und kontere mit einem sarkastischen: »Macht sich doch gut, meinen Sie nicht?«

Ich bin nicht sicher, ob er mir das abkauft, aber meine ironische Haltung ist ihm so vertraut, dass er doch erleichtert wirkt. »Wir sehen uns hier wieder, wenn es vorbei ist«, sagt er. »Ich sorge dafür, dass Ihnen niemand folgt.«

Er schließt die Tür, klopft mit der Handfläche aufs Dach, um dem Fahrer zu signalisieren, dass er losfahren kann, und der Wagen rollt an.

Showtime.
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Ich hasse Friedhöfe beinahe ebenso sehr wie Krankenhäuser, selbst einen so makellos gepflegten und herrlich angelegten Friedhof wie Mount Hope. Der Grund dafür ist so offensichtlich wie die marmornen Gedenksteine, an denen wir vorüberfahren. Symbole menschlicher Sterblichkeit. Seit ich zum Vampir geworden bin, habe ich nur darüber nachgedacht, wie anders meine Realität jetzt ist. Aber dieser Ort macht den Unterschied greifbar deutlich. Ich werde meine Eltern an einem solchen Ort sehen, sogar Trish und ihre Kindeskinder, und ich werde weiterexistieren, bis ein Unfall oder die Rächer dem ein Ende setzen. Dann wird mein Leichnam verschwinden, genau wie Averys, und nichts, kein Grabstein, kein Name an einer Urnenmauer, nichts wird festhalten, dass ich überhaupt hier war.

Verzweiflung, fast unerträglich schmerzlich, überwältigt mich. Mein Bruder ist hier begraben, auf der anderen Seite des Friedhofs. Der Drang, aus dem Wagen zu springen und zu fliehen, ist stark. Irgendwie erscheint es mir als Entweihung heiligen Bodens, mich als Vampir hier aufzuhalten.

Der Wagen wird langsamer. Ich schaue hinaus und sehe, dass wir einen kleinen Hügel hinaufgefahren sind. Hier stehen Bäume, große, alte Bäume. Bäume, die schon hier standen, lange bevor die Menschen dieses Gebiet als Ruheplatz für ihre Toten beansprucht haben. Mount Hope reicht bis zu den frühen Tagen der Besiedelung Kaliforniens durch Missionare zurück, und dies ist der älteste Teil des Friedhofs. Ich verstehe, warum Williams sich diesen Ort ausgesucht hat. Hohe Buchshecken umgeben diesen Bereich, und obwohl ich nicht sehen kann, was dahinter ist, weiß ich, dass die Polizei dort wartet. Ich spüre die Blicke.

Der Polizist am Steuer fragt, ob er mich begleiten soll. Er dreht sich nicht zu mir um, als er mich anspricht, sondern blickt sich weiterhin wachsam um. Vermutlich gehört auch er zum Sondereinsatzkommando, und Williams hat ihn deshalb als Begleitung für mich ausgewählt.

Ich lehne ab und steige aus. So plötzlich, wie die Verzweiflung auf mich herabgesunken ist, verfliegt sie wieder. Jetzt spüre ich nichts mehr. Keine Panik, keinen Schrecken, kein Gefühl drohender Gefahr. Die Stille in mir ist ebenso vollständig wie die Ruhe, die mich hier auf diesem Hügel umgibt. Nur der Wind flüstert hin und wieder in den Bäumen und bricht den Zauber. Vielleicht ist es der Geist meines Bruders, der gekommen ist, um mich zu trösten. In den letzten paar Monaten habe ich erlebt, dass so gut wie alles möglich ist.

Williams hat mir auf einer Karte gezeigt, welche Grabstelle angeblich Davids ist. Die Erde ist frisch aufgeschüttet und mit Grassoden bedeckt. Es wurde kein Grabstein aufgestellt, und ich frage mich beiläufig, wessen Grab er da wohl für unsere Zwecke beschlagnahmt hat. Ob die Familie des Verstorbenen ihre Erlaubnis dazu geben musste?

Ich gehe auf das Grab zu. Nichts geschieht, niemand tritt hinter einem der dicken Baumstämme hervor und greift mich an. Kein Schuss zerreißt die Stille. Williams hat daran gedacht, Blumen mitzubringen, die ich auf das Grab legen kann, und ich habe sie jetzt in der Hand. In der Handtasche, die ich über die Schulter trage, steckt eine Waffe. Falls alles wie geplant läuft, werde ich sie nicht benutzen müssen. Jeden Moment müsste ich den Lärm hören, wenn die Polizei diesen »Geist« niederringt, und dann wird diese Charade vorbei sein. David kann wieder unter die Lebenden zurückkehren, und wir können versuchen, alles wieder geradezubiegen, was zwischen uns schiefgegangen ist. Mir wird klar, dass ich mir das am allermeisten wünsche.

Die Einfachheit dieser Erkenntnis erstaunt mich selbst. Ich weiß, was ich will. Ich will wieder böse Jungs jagen. Menschliche böse Jungs. Williams weiß es noch nicht, aber meine Tage als Jägerin der Abtrünnigen sind gezählt. Das Töten wird allzu leicht. Die Wächter werden ohne mich zurechtkommen müssen.

Jetzt habe ich das Grab erreicht, und ich werde allmählich unruhig. Wie lange muss ich denn hier stehen? Ich bücke mich und lege die Blumen am Fuß des Grabes ab. Ein paar Minuten bleibe ich davor hocken und blicke mich unauffällig um.

Nichts. Keine Bewegung, kein Laut. Ich kann nicht ewig hierbleiben. Verärgert richte ich mich auf. Williams’ toller Plan war ein Schlag ins Wasser. Nach allem, was wir wissen, könnte der Geist längst weg sein und sich damit zufriedengeben, dass er einen von uns erledigt hat. Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe zum Auto zurück. Was nun? Was soll David jetzt machen? Herrgott, was hat Williams sich nur dabei gedacht, so einen dämlichen Plan in die Tat umzusetzen?

Der Polizist sitzt immer noch am Lenkrad des Wagens, als ich einsteige und die Tür zuknalle. »Verschwinden wir hier«, sage ich barsch.

Diesmal dreht er sich auf dem Fahrersitz um und sieht mich an. Er hat die Mütze tief in die Stirn gezogen, sein blondes Haar ist kurz geschnitten und reicht gerade so bis zum Kragen der Uniform. Er trägt einen sauber getrimmten Schnurrbart, der dieselbe Farbe hat wie sein Haar.

Er lächelt, und seine Augen verraten ihn.
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Viele Gedanken auf einmal schießen mir durch den Kopf. Ich frage mich, wie er das geschafft hat, wie erstaunlich anders er aussieht, obwohl er nur Haarschnitt und Farbe verändert hat, und seit wann er schon weiß, dass David noch lebt.

Sein Lächeln wird breiter. »Willkommen zu Hause, Anna«, sagt der Geist. »Ich habe schon auf Sie gewartet.«

»Darauf wette ich. Und was passiert jetzt?«

Er greift nach hinten und reißt mit einer Hand meine Tasche an sich. »Wir fahren zurück zum Krankenhaus. Ich kenne einen anderen Weg hier heraus, eine Betriebszufahrt. Es wird eine Weile dauern, bis der Polizei auffällt, dass Elvis das Gebäude verlassen hat. Bis dahin werde ich vollendet haben, was ich mir vorgenommen habe. Sie und Ihr Partner werden diesen Ort bald wiedersehen, aber unter völlig anderen Vorzeichen.«

Er sagt das, als sollte ich bei seinen Worten erzittern. Aber er wartet nicht ab, ob sie die gewünschte Wirkung zeigen. Er ist sich völlig sicher, dass es gar nicht anders sein kann. Er ist es gewohnt, Furcht zu erregen. Also wendet er sich von mir ab und lässt den Motor an.

Ich habe eine ganze Reihe von Möglichkeiten. Ich kann jetzt sofort aus dem Auto springen, der Polizei ein Zeichen geben und ihn der Spezialeinheit überlassen. Ich kann die Hand ausstrecken und ihm das Genick brechen, so wie ich es bei Marta gemacht habe. Ich kann ihn in dem Glauben lassen, er hätte gewonnen, und ihm noch ein paar Minuten der Schadenfreude gönnen, bevor ich ihm zeige, was wahre Furcht ist.

Er will den Rückspiegel so einstellen, dass er mich im Auge behalten kann. Das funktioniert natürlich nicht, und er gibt schließlich auf und brummt, der verdammte Spiegel müsse wohl kaputt sein. Er befiehlt mir stattdessen, auf die rechte Seite hinüberzurutschen, damit er mich im Blick behalten kann.

»Soll ich nicht lieber zu Ihnen nach vorn kommen? Dann könnten Sie mich noch besser im Auge behalten.«

Er reagiert überrascht auf meine freche Antwort. Er fährt rechts ran, streckt sich nach hinten und schlägt mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Mein Kopf fliegt zurück, und Blut sickert aus einer Wunde an meiner Lippe. Ich lächle, berühre die Schnittwunde mit der Zunge, lasse das Blut sich sammeln und lecke es ab. »Ist das alles, was Sie draufhaben?«

Er antwortet nicht. Er starrt mich an und fragt sich, warum ich mich nicht so verhalte, wie er es erwartet hat. Sein Blick spiegelt keine echte Neugier, denn dazu hätte er noch eine Spur Menschlichkeit besitzen müssen. Gelangweilte, beiläufige Spekulation ist alles, was er aufbringen kann. »Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?«

Ich lache. »Ein nicht besonders fähiger Auftragskiller, der zwei Kopfgeldjäger mit seiner Beute hat davonspazieren lassen.«

In demselben Moment, als ich das sage, erinnere ich mich. Ich schnippe mit den Fingern. »Aber natürlich. San Francisco. Sie waren in dieser Bar. Der seidene Anzug. Sie sind David und Tuturo nach draußen gefolgt.«

Ein Muskel in seinem Mundwinkel zuckt. »Das hätte nicht passieren dürfen. Er gehörte mir.«

»Offensichtlich nicht. Offensichtlich hat David ihm besser gefallen als Sie.«

»Der schwule Idiot«, entfährt es ihm. »Ich habe den ganzen Abend damit verbracht, diese Perversen zu beobachten, und darauf gewartet, dass Tony geht, damit ich ihm folgen konnte. Und Ihr Partner spaziert herein und nimmt ihn einfach so mit raus. Es war widerlich. Ich hätte sie beide noch in der Bar erschießen sollen.«

»Das hätten Sie wohl. Haben Ihren Ruf ganz schön ruiniert, wie ich höre.«

Das entlockt ihm ein höhnisches Lachen. »Niemand, schon gar nicht zwei Amateure aus dieser beschissenen Stadt, wird meinen Ruf ruinieren. Herrgott, nicht mal der Polizeichef war schlau genug, seinen eigenen Fahrer zu erkennen.«

»Wie haben Sie das eigentlich angestellt?«

»Bedanken Sie sich beim Sondereinsatzkommando. All diese Bullen, die in Schutzkleidung mit Helmen herumlaufen. Bullen, die sich für unangreifbar halten, weil sie dicke Gewehre tragen. Das wird vielleicht eine Überraschung, wenn sie ins Hauptquartier zurückkehren und einen ihrer Kollegen mit aufgeschlitzter Kehle in seinem eigenen Spind finden! Geschieht den arroganten Scheißkerlen ganz recht.«

Tja, ich werde ihn wohl doch nicht umbringen müssen. Er hat gerade sein eigenes Todesurteil unterschrieben, und ich brauche nichts weiter zu tun, als ihn abzuliefern.

»Sie haben ja wirklich an alles gedacht«, sage ich fröhlich. »Sie haben mir den Tag versüßt. Also, wir können das auf die angenehme oder auf die harte Tour regeln. Wie es Ihnen lieber ist.«

Er schüttelt stirnrunzelnd den Kopf. »Wovon zum Teufel sprechen Sie überhaupt? Was soll mir lieber sein?«

Das bedeutet wohl, dass wir es auf die harte Tour regeln werden. Ich versetze ihm einen Faustschlag, so schnell und so hart, dass seine Nase bricht, seine Augen sich schließen, sein Hinterkopf vom Lenkrad abprallt und er bewusstlos ist, bevor sein Gehirn überhaupt registriert, dass ich ihn geschlagen habe.

Mann, das hat gutgetan. Nicht übel für einen Amateur.
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Williams’ ungläubige Stimme, als ich ihm über Funk melde, dass ich den Geist außer Gefecht gesetzt habe, sein Gesichtsausdruck, als er sich dem Wagen nähert und den Kerl bewusstlos über dem Lenkrad hängen sieht, entlocken mir jedes Mal ein Lächeln, wenn ich daran zurückdenke.

Doch was während der nächsten zwei Tage folgt, ist nicht komisch.

Williams ist außer sich vor Scham, weil er sich nicht die Mühe gemacht hat, die Identität des fremden Polizisten zu überprüfen, der sich ihm als sein Fahrer vorgestellt hat. Aber warum hätte er das tun sollen? Er war im Keller seines eigenen Polizeihauptquartiers, mit einem ganzen Schwarm von Polizisten, die er unmöglich alle persönlich kennen konnte.

Zu dieser Demütigung kommen noch Schuldgefühle, weil ein Polizist ermordet wurde. Es gibt Fragen von der Presse, von der Familie des Toten, vom Bürgermeister und diversen Stadträten. Niemand außer jenen, die direkt mit der Operation zu tun hatten, wusste von diesem Geist. Die Medien sind empört, weil man ihnen vorgemacht hat, David sei tot. Jetzt wird Williams’ Umgang mit der ganzen Situation unters Mikroskop gelegt, jede seiner Entscheidungen genau untersucht. Der Präsentierteller ist kein angenehmer Ort für einen alten Vampir.

Er tut mir beinahe leid. Aber während er damit beschäftigt ist, seine Entscheidungen zu rechtfertigen, bin ich frei, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Er hinterlässt mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, dass er eine Zeitlang nicht in den Park kommen wird. Die Presse folgt ihm auf Schritt und Tritt, und obwohl er das natürlich nicht offen ausspricht, ist mir klar, dass er nicht riskieren kann, von einem Reporter dabei beobachtet zu werden, wie er durch ein magisches Tor in eine unsichtbare, unterirdische Einrichtung verschwindet. Das wäre nun wirklich schwer zu erklären.

Ich bin erleichtert, als ich seine Nachricht erhalte. Ich hatte ohnehin schon entschieden, dass ich von den Wächtern endgültig genug habe. Aber es wird nicht leicht sein, Williams das zu sagen. Ich habe also das Gefühl, unverhofft einen vorübergehenden Aufschub zu genießen.

Nachdem der Geist festgenommen wurde, bin ich ins Krankenhaus zurückgekehrt, um David wieder im Land der Lebenden willkommen zu heißen. Sobald sich die Story herumsprach, kampierten die Reporter praktisch vor seinem Bett, bis die Krankenhausleitung dem einen Riegel vorschob. Max und ich waren die Einzigen, die ihn noch besuchen durften.

Ich bin nur einmal ins Kona Kai zurückgekehrt, um die Klamotten zurückzubringen. Die Schuhe habe ich allerdings behalten, als eine Art Belohnung. Vielleicht hätte ich auch auschecken sollen, aber Williams kann es sich leisten, das Zimmer noch eine Weile zu bezahlen. Ich will diese letzte Woche nur noch hinter mir lassen.

Sieben Tage. Kaum zu glauben, was in dieser Woche alles passiert ist. Ich weiß, dass ich Culebra besuchen sollte. Mich vergewissern, dass er nicht allein loszieht, um sich an Burke zu rächen. Ich habe auch bis jetzt nicht erfahren, was aus seinem Versuch geworden ist, mir zu folgen. Da wir in einem Hubschrauber davongeflogen sind, ist er wohl nicht weit gekommen.

Aber jetzt beschließe ich erst einmal, mich ein paar Tage lang ganz auf meine menschliche Seite zu konzentrieren. Ich besuche David jeden Tag im Krankenhaus, und wir lachen und reden tatsächlich wieder so miteinander wie früher. Es fällt kein Wort mehr darüber, ob wir unsere Partnerschaft auflösen sollten.

Außerdem – keine Gloria. Ich kann es immer noch nicht fassen. Ab und zu versuche ich, das Thema anzuschneiden, aber er bleibt dabei, dass er nicht wisse, wo sie ist und warum sie ihn nicht ein einziges Mal im Krankenhaus besucht habe. Er wird barsch und wortkarg, wenn er von ihr spricht, aber ich sehe die Traurigkeit in seinen Augen. Ich hoffe, ich bekomme irgendwann Gelegenheit, dieses selbstsüchtige Miststück für seinen Schmerz bezahlen zu lassen. Ich freue mich schon darauf.

Heute wird David aus dem Krankenhaus entlassen. Ich werde ihn abholen und zu seinem Loft fahren. Ich habe beschlossen, ein paar Tage bei ihm zu bleiben, obwohl ich mich ständig daran erinnern muss, Spiegel zu meiden und Fensterscheiben bei Nacht.

Nächste Woche kommt meine Familie aus Europa zurück. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Ich war so damit beschäftigt, mich um Anna, den Vampir, zu kümmern, dass ich die menschliche Anna beinahe aus den Augen verloren hätte.

Das wird mir nicht noch einmal passieren.
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